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  1. Kapitel


  Ein Hilferuf.


  



  


  In Srinagar, der Hauptstadt des schönen Kaschmir, erhielten wir ein eigenartiges Schreiben, und ebenso eigenartig war auch seine Zustellung. Vor dem Palast des Fürsten, dem wir einen großen Dienst erwiesen hatten, landete ein schnittiges Flugzeug, und der englische Offizier brachte uns ein Schreiben des Lord Bird, eines der einflußreichsten Männer in der Regierung Indiens. Das Schreiben lautete:


  „Sehr geehrter Herr Torring!


  Ich habe die Berichte über Ihre seltsamen Abenteuer mit großer Spannung verfolgt. Auch erfuhr ich durch meinen Freund Lord Hagerstony, daß Sie gern helfen, wo Sie können; ich brauche dringend Ihre Hilfe!


  Ich muß Ihnen dabei allerdings eine Familiengeschichte mitteilen, die sonst noch kein Mensch gehört hat. Meine einzige Schwester hat vor zwanzig Jahren einen Mann namens Jim Gallagher geheiratet, einen äußerst schönen Mann, wie ich selbst zugeben muß, der sich aber als ein haltloser Charakter zeigte. In kurzer Zeit brachte er das große Vermögen, das meine Schwester als Mitgift erhalten hatte, durch, dann verschwand er mit ihr, und ich hörte nichts wieder von ihnen.


  Nun aber hat mich ein Brief meiner Schwester erreicht, den sie auf ihrem Totenbett geschrieben hat. Er kam aus Alaska, denn dorthin hatte Jim Gallagher seine junge Frau verschleppt.


  Er dachte Gold zu finden, aber er mußte endlich, um sich und die Seinen — meine Schwester Ellen hatte inzwischen einem Mädchen Maud das Leben geschenkt — ernähren zu können, das Land bearbeiten, mußte Bauer und Jäger werden.


  Als meine Schwester ihren Tod nahen fühlte, schrieb sie mir einen flehentlichen Brief, ich sollte ihre Tochter, die jetzt achtzehn Jahre alt ist, aus der furchtbaren Einöde mit dem schrecklich langen Winter holen.


  Dieser Brief erreichte mich, als ich gerade von meinem Urlaub aus Europa zurückgekehrt war. Sie wissen ja selbst, sehr geehrter Herr Torring, daß ich gerade in der jetzigen Zeit, in der es überall gärt, absolut unabkömmlich bin. Und außerdem fühle ich mich als alter Mann den Strapazen, die eine derartige Reise mit sich bringt, nicht mehr gewachsen.


  Ich habe deshalb das Flugzeug, mit dem Hauptmann Babcock Ihnen meinen Brief überbringt, gekauft und stelle es Ihnen zur Verfügung. Ich weiß ja, daß Sie im Weltkriege einer der besten deutschen Kampfflieger waren, ebenso wie Ihr Freund, Herr Warren. Gleichzeitig habe ich Hauptmann Babcock die Summe von dreitausend Pfund Sterling übergeben, die Sie für Unkosten unterwegs verwenden wollen.


  Sie sehen, sehr geehrter Herr Torring, daß ich bereits über Sie verfügt habe, aber ich bitte dies mit meiner Sorge um meine Nichte zu entschuldigen. Bitte nehmen Sie meinen Auftrag, den ich Ihnen aus tiefster Angst und Besorgnis ans Herz lege, an.


  Das Flugzeug reicht für Sie und Ihre beiden Begleiter, Herrn Warren und den wunderbaren Pongo. Hauptmann Babcock wird per Bahn zurückkehren und mir hoffentlich den Bescheid bringen, daß Sie meine Bitte erfüllen wollen; ich wünsche Ihnen dazu alles Glück und vollen Erfolg, sehr geehrter Herr Torring.


  Ich begrüße Sie und Ihre treuen Gefährten unbekannterweise herzlich und zeichne


  mit vorzüglicher Hochachtung Lord James Bird.


  


  P. S. Mein Schwager hat sich am Yukon-Fluß, ungefähr zwanzig Kilometer vom Meer entfernt, niedergelassen Ich bin aber fest überzeugt, daß Sie trotz der ungenauen Angaben ihn finden werden D. O."


  Ralf hatte den Brief halblaut vorgelesen und blickte mich jetzt fragend an.


  „Nun, Hans, was meinst du dazu?"


  „Ich meine nur, daß der Nachsatz das Wichtigste am ganzen Brief ist," sagte ich trocken. „Wann wollen wir starten?"


  „Ah, das ist gut," lachte mein Freund, „ich war nämlich auch von vornherein entschlossen, diese Bitte zu erfüllen. Erst aber wollen wir Hauptmann Babcock fragen, welchen Aktionsradius das Flugzeug hat."


  Der sympathische, junge Hauptmann hatte sich höflich etwas entfernt, nachdem er Rolf den Brief übergeben hatte. Jetzt kam er sofort heran, als wir auf ihn zugingen, und erwiderte auf Rolfs Frage zu unserer Freude:


  „Das Flugzeug ist für einen großen Überlandflug besonders gebaut worden, da das Projekt scheiterte, konnte Lord Bird die Maschine erwerben. Sie hat einen Aktionsradius von zweitausend Kilometern."


  „Ah, das ist sehr gut," rief Rolf, „dann können wir ja, wenn wir uns gegenseitig ablösen, in einigen Tagen hinüber kommen, denn unsere Flugstrecke wird schätzungsweise zehntausend Kilometer betragen."


  „Ich würde Ihnen empfehlen, folgendermaßen zu tanken," riet Babcock, in Barkufi, dann Ignaschana, als dritte Station Worrowskoje auf Kamtschatka und zum Schluß noch auf einer der Fuchsinseki. Dann kommen Sie hin."


  „Das ist sehr richtig," gab Rolf zu. „Wir wollen jetzt die Maschine einfliegen, und dann werde ich Ihnen einen Brief an den Lord geben, Herr Hauptmann. Es tut mir sehr leid, daß Sie nicht an unserem Flug teilnehmen können."


  „Ja, Herr Torring, das hätte ich zu gern getan," rief der junge Offizier, „und ich glaube auch, daß ich Ihnen eine gute Stütze gewesen wäre. Aber leider erlaubt mir mein Dienst keinen längeren Urlaub. Jedenfalls wünsche Ich Ihnen vollen Erfolg."


  „Ich danke Ihnen, Herr Hauptmann. Dürfte ich Sie jetzt bitten, mit uns aufzusteigen?"


  „Aber selbstverständlich."


  Wir bestiegen den wunderbaren Apparat und flogen jeder ungefähr eine halbe Stunde. Dann waren wir bereits mit der Maschine vollkommen vertraut. Das bisher verbrauchte Benzin konnten wir vom Fürsten ersetzt bekommen, und nach kurzer Beratung faßten wir den Entschluß, am nächsten Morgen zu starten. Wenn alles gut ging, konnten wir in ungefähr drei bis vier Tagen in Alaska sein, wobei wir schon mit einer Verminderung der Durchschnittsgeschwindigkeit durch Gegenwinde und unserem Aufenthalt auf fremden Flugplätzen rechneten.


  Fürst Mahab Singh, unser Gastgeber, war aufrichtig betrübt, als wir ihm unseren Entschluß, am nächsten Tage abzufliegen, mitteilten. Er hätte uns gern noch längere Zeit bei sich behalten, aber wir waren jetzt bereits ganz von unserer Aufgabe erfüllt.


  Das war wirklich einmal etwas anderes. Aus dem heißen, wunderbaren Sonnenland in das eisige, unwirtliche Alaska. Wir hatten ja gerade Winterszeit, also mußten wir mit strengsten Frösten rechnen, wie sie ein Europäer wohl nie kennen lernt.


  Ich hatte etwas Sorge um unseren Pongo. Er war im heißen Afrika aufgewachsen, hatte sich nur in den Tropen aufgehalten und sollte jetzt in das ungewohnte Klima versetzt werden. Aber seine Riesennatur würde euch diesen Klimawechsel gut überstehen.


  Am Abend gab uns der Fürst noch ein großartiges Abschiedsessen, an dem auch Hauptmann Babcock teilnahm, der am Tage nach unserem Start zurückreisen wollte.


  Kurz nach Sonnenaufgang ließen wir den Propeller anspringen. Nach ungefähr zehn Minuten hatte sich der Motor warmgelaufen, wir nahmen unsere Plätze ein — Rolf hatte als erster das Steuer übernommen, ein lebhaftes Winken zwischen der fürstlichen Familie und uns, dann rollte der gelbe Vogel mit immer steigender Geschwindigkeit über das Feld, um sich nach hundert Metern leicht in die Lüfte zu erheben.


  Wir waren unterwegs nach Norden, nach dem unerforschten, unwirtlichen Alaska. Als wir so leicht und sicher über das weite, herrliche Hochtal Kaschmirs dahin flogen, ahnte ich wirklich nicht, was für Abenteuer ums noch bevorstanden, ehe wir Alaska erreichten.


  Als das wunderbare Tal hinter uns verschwunden war, änderte sich plötzlich das Wetter. Vorher klar und sonnenhell, stieg plötzlich leichter Dunst empor, verdeckte die Erde, umschleierte die Gebirgsketten, und wir mußten höher und höher steigen, um nicht gegen irgendeine Felswand zu rasen.


  Der Dunst unter uns wurde dichter Nebel, jede Sicht war uns plötzlich entschwunden, und es schien, als flögen wir über einem grauen, leicht bewegten Meer.


  Auch die Sonne verschleierte sich langsam. Hatte sie vorher die Nebelwand unter uns noch hell beschienen, so wurde ihr Glanz jetzt langsam trübe; gleichzeitig bekamen wir starken Nordwind.


  Unser Apparat fing an zu schlingern, so heftig trafen uns die Böen. Plötzlich rief Rolf erschreckt aus:


  „Herrgott, jetzt ist die Kompaßnadel abgebrochen. Nun müssen wir bis zum nächsten Flugplatz völlig nach Gefühl fliegen."


  Das war allerdings ziemlich das Unangenehmste, was uns passieren konnte. Ohne jede Sicht, ohne die Möglichkeit, unsere Flugrichtung zu bestimmen, waren wir in ungefähr dreitausend Meter Höhe dem Unwetter preisgegeben.


  Und der Sturm wurde immer stärker. Bald war es schon ein Orkan, durch den sich unser braver Apparat hindurchwinden mußte. Ich saß mit Pongo auf den beiden Sitzen hinter Rolf und betrachtete manchmal besorgt den treuen, schwarzen Riesen. Denn ich befürchtete sehr, daß er bei dem Schlingern und Stampfen der Maschine vielleicht seekrank werden könnte.


  Aber Pongo saß ganz ruhig, schien sogar an diesem Aufruhr der Luft seinen Spaß zu haben, denn er lachte mich immer höchst vergnügt an. Und so wandte sich jetzt meine Sorge auf unsere Flugrichtung. Wir mußten ja ohne Kompass durch den gewaltigen Orkan unbedingt von unserer Nord-Ost-Richtung abgetrieben werden. Und wer weiß, wo wir waren, wenn wir endlich wieder Sicht bekamen.


  In der geschlossenen Kabine hörten wir nicht viel vom Dröhnen des Motors. Und so konnte ich meine Besorgnisse Rolf mitteilen.


  Achselzuckend entgegnete er:


  „Wir können höchstens in die North-West-Provinces abgetrieben werden Und dort erhalten wir sofort einen neuen Kompass, können ebenfalls tanken und machen einen Umweg von höchstens einigen hundert Kilometern. Das ist also gar nicht so schlimm, obgleich ich persönlich natürlich auch viel lieber klares Wetter, gute Sicht und einen brauchbaren Kompass hätte."


  „Nun ja," gab ich zu, „dieser Maud Gallagher, die wir da oben in Alaska finden sollen, wird es schließlich ziemlich egal sein, ob wir einige Tage später kommen. Aber trotzdem muß ich sagen daß mir ein Marsch im tropischen Urwald besser gefällt als hier dieses Fliegen ohne Sicht.


  „Allerdings," lachte Rolf, „wenn wir in den Gaurisankar abgetrieben würden, könnte es sehr unangenehm werden, denn dann müßten wir wenigstens in neuntausend Meter Höhe fliegen."


  Das war für mich ein sehr schöner Trost, zwar funktionierte unser Höhenmesser noch, aber er zeigte nur dreieinhalbtausend Meter Höhe an, und allein der Mount Everest war ungefähr noch einmal so hoch. Und da wir ungefähr bereits acht Stunden unterwegs waren, konnten wir schon gut im Bereich dieser riesigen Gebirgskette sein.


  Trotz des starken Seitenwindes, der unsere Fahrt sehr verminderte, hatten wir doch immer noch eine Geschwindigkeit von ungefähr einhundertfünfzig Kilometern in der Stunde.


  Und wir konnten jetzt, da war durch den Nordwind ziemlich stark abgetrieben waren, wirklich schon in der Nähe dieses größten Gebirgszuges der Welt sein.


  Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her, während Rolf vollkommen seine Ruhe behielt, ebenso Pongo, der sich wirklich sehr wohl zu fühlen schien, aber der auch die Gefahren, die uns bedrohten, nicht kannte.


  So ging es ungefähr zwei Stunden lang, dann drehte sich Rolf um.


  „So, lieber Hans," lachte er, „jetzt kannst du mal einige Stunden unsere Maschine führen."


  Natürlich konnte ich das auf keinen Fall abschlagen, denn er hatte wirklich schon genug getan. Ich kletterte also nach vorn, nahm seinen Sitz ein und vergaß bald alle vorherigen Befürchtungen in meiner neuen Aufgabe, das Flugzeug sicher durch diesen Aufruhr der Natur zu steuern.


  Es mochten vielleicht zwei Stunden vergangen sein, da merkte ich, daß der Motor ein ganz eigenartiges Geräusch zeigte. Als alter Fachmann wußte ich im gleichen Augenblick, daß irgendeine Störung —vielleicht durch das Unwetter hervorgerufen — vorlag. Vergeblich bemühte ich mich, durch den Gashebel eine Besserung des Laufes herbeizuführen, auch der Zündungshebel versagte vollkommen, und als ich gerade Rolf Bescheid sagen wollte, setzte der Motor gänzlich aus.


  Sofort war Rolf, der auf seinem Sitz eingeschlummert war, wach, denn jetzt hieß es ja für einen von uns, hinauszuklettern und den Fehler zu entdecken, während wir uns in dieser Höhe noch lange Zeit im Gleitflug halten konnten


  Wenn nur nicht der furchtbare Nordwind gewesen wäre. Rolf gab mir ein Zeichen, daß er die schwierige Aufgabe übernehmen und auf die Tragflächen des Flugzeuges kriechen wollte. Dann hatte ich schon genug damit zu tun, den Apparat, der jetzt ohne die treibende Kraft des Motors fast wie ein hilfloses Blatt wirkte, zu halten.


  Es war fliegerisch gesehen schon ein Kunststück, in ganz flachen, langen Schleifen das Flugzeug zu halten, und außerdem hatte ich noch immer die furchtbare Angst um Rolf, der jetzt draußen im packenden, zerrenden Sturm seine schwere Arbeit verrichten mußte. Jeden Augenblick konnte er ja von seinem schwachen Halt hinabgeschleudert werden.ü


  Der Orkan drückte den Apparat in manchen Augenblicken mit solch furchtbarer Gewalt hinunter, daß es fast schien, als fielen wir. Immer wieder versuchte ich, ihn durch geschicktes Steuern in der Höhe zu halten, aber mit Schrecken bemerkte ich, daß meine Bemühungen vergebens waren.


  Der Höhenmesser zeigte plötzlich nur noch tausend Meter, so tief waren wir schon durch den Orkan herabgedrückt worden. Kurz entschlossen warf ich den Apparat nach Norden herum, direkt dem Sturm entgegen, denn nur dadurch konnte ich hoffen, daß der gewaltige Gegendruck das Flugzeug wieder hochtreiben würde,


  Dafür mußte ich sorgen, denn es war ja sonst zu befürchten, daß wir plötzlich an eine Felswand des Himalaja geschleudert würden. Nach der bisherigen Dauer unseres Fluges und der Geschwindigkeit mußten wir bereits im Gebiet dieser gewaltigen Gebirgskette sein Bevor ich den Apparat herumwarf, dachte ich natürlich an Rolf. Es konnte leicht sein, daß er jetzt durch den plötzlichen Ruck und die veränderte Sturmrichtung vom Flügel des Flugzeuges hinabgeschleudert wurde, aber anderseits wußte ich auch, daß er als alter, erprobter Flieger sich auch in meine Lage hineindenken würde.


  Für mich gab es keinen anderen Ausweg, als diese Schwenkung, die noch allein Aussicht auf Rettung bot, und er mußte darauf vorbereitet sein. Und wirklich waren keine drei Minuten verstrichen, als er mit einem brausenden Windwirbel durch die Tür der Kajüte kroch.


  „Es hat keinen Zweck, Hans," erklärte er sofort, „ich kann keine Störung am Motor entdecken, die ich sofort beseitigen könnte. Wir müssen also versuchen im Gleitflug herabzugehen. Das ist zwar unter diesen Umständen sehr unangenehm, aber nicht zu vermeiden. Übrigens hast du die Sache mit der Schwenkung in den Wind famos gemacht Ich hatte sie erwartet und mich fest an geklammert."


  Sein Bericht war zwar nicht sehr ermutigend, aber schließlich hatten wir im Felde noch ganz andere Sachen fertig gebracht. Ich versuchte also die harten, kurzen Böen möglichst abzufangen, suchte immer wieder unseren Apparat möglichst in die Höhe zu bringen, aber zu meinem Schrecken sank der Höhenmesser immer mehr.


  Achthundert Meter zeigte er nur noch, achthundert Meter in dieser Landschaft in der ringsum Gebirgszüge von Höhen bis achttausend Metern drohten, — und dazu absolut keine Sicht!


  Gerade, als Rolf ins Flugzeug kletterte, brach die Nacht mit der in den Tropen bekannten Plötzlichkeit herein. Jetzt war es noch schwerer für mich, denn jetzt konnte ich mich nur nach den Apparaten richten. Aber die Hauptsache, der Kompass, funktionierte nicht mehr, und das Schlimmste war das Fehlen der treibenden Kraft des Motors, die uns allein noch gegen den furchtbaren Orkan hätte halten können


  Immer tiefer zeigte der Höhenmesser. Ich warf Rolf einen verzweifelten Blick zu, aber er konnte ja auch nicht helfen, denn gerade im Fliegen gaben wir uns gegenseitig nichts nach.


  „Hans, versuche es," stieß er gepresst hervor, „vielleicht gelingt es uns, bis zum Mondlicht oben zu bleiben."


  Das wäre ja vielleicht eine kleine Hoffnung auf Rettung gewesen, aber sie war so schwach, daß ich nur traurig den Kopf schüttelte. Der Mond konnte, wenn er überhaupt durch die Wolken brach, vielleicht erst in zwei Stunden kommen Und solange sollte ich das Flugzeug im Gleitflug gegen den böigen Sturm halten! Das war ganz ausgeschlossen!


  „Ja, lieber Hans," sagte Rolf, der meine Bewegung bemerkte, „es ist ja ganz ausgeschlossen. Wir können nur das eine machen, daß wir alle Kissen um uns packen. damit wir, wenn wir Erdsicht erhalten, beim Aufsetzen der Maschine einigermaßen glimpflich davonkommen.


  Sofort stimmte ich diesem Vorschlag bei, denn im gleichen Augenblick hatte eine Bö den Apparat wieder um fünfzig Meter hinab gedrückt. Ich hörte, daß Rolf hinter mir sämtliche Sitzkissen herausnahm. Auch Pongo gab er entsprechende Anweisungen, legte mir noch — da ich mich ja im Steuersitz festhalten konnte und deshalb keinen vorderen Schutz gebrauchte —ein Kissen auf den Kopf, dann erwarteten wir die Katastrophe.


  Und sie ließ nicht lange auf sich warten. Noch zwei gewaltige Böen, dann waren wir auf fünfzig Meter hinunter. Und plötzlich hatte der Apparat überhaupt keinen Halt mehr. Wir waren in eins der berüchtigten "Luftlöcher" — durch irgendwelche Strömungen hervorgerufen — geraten, die schon manchem tapferen Flieger das Leben gekostet hatten.


  Ein Steuern war jetzt absolut unmöglich, ich verlor die Herrschaft über die Maschine. Im nächsten Augenblick gab es einen furchtbaren Ruck, ein Prasseln und Krachen, wir wurden durcheinander geschleudert denn ich konnte mich bei dem gewaltigen Anprall nicht mehr am Steuer festhalten.


  Der Apparat überschlug sich, unsanft fielen wir auf das jetzt unten liegende Dach der Kabine, das glücklicherweise aus Metall bestand. Noch halb betäubt rafften wir uns auf, Pongo drückte mit seiner übermenschlichen Kraft die verbogene Kabinentür auf, und wir tasteten uns schnell aus den Trümmern des Flugzeuges hinaus, denn wir mußten ja doch damit rechnen, daß sich ausfließendes Benzin am heißen Motor entzünden könnte.


  Es war völlig dunkel. Wo wir waren, konnten wir unmöglich feststellen, aber auf der Flucht vor dem gefährlichen Trümmerhaufen des Apparates bemerkte ich doch, daß wir über grobes Felsgeröll hinweg stolperten. Also waren wir anscheinend doch irgendwo im Himalaya-Gebirge abgestürzt.


  Es war sehr kalt, und wir hatten uns noch nicht mit genügend warmen Kleidern versorgt Und als jetzt Rolf — wir hatten uns ungefähr hundert Meter vom Apparat entfernt — erklärte, daß wir jetzt wohl in Sicherheit wären, standen wir frierend und unschlüssig in der drückenden Dunkelheit


  Irgend etwas mußten wir unternehmen, und so meinte ich nach einiger Zeit:


  Jetzt ist wohl die Explosionsgefahr des Benzins ausgeschlossen. Am besten ist es wohl, wenn wir uns aus der Kabine die Kissen und das Holz der Sitze holen, um hier ein Feuer anzuzünden. Wir können unmöglich die ganze Nacht in dieser Kälte verbringen."


  »Sehr gut," rief Rolf, „kommt zurück. Konserven haben wir ja auch mitgenommen, so brauchen wir auch nicht zu hungern."


  Wir gingen erst langsam zurück, beschleunigten aber plötzlich unsere Schritte, denn es waren Laute aufgeklungen, die uns einen heftigen Schreck durch die Glieder jagten. Es war das Heulen einer Wolfsmeute.


  



  



  



  


  


  


  2. Kapitel In Räubergewalt.


  



  


  Wir mußten unbedingt schnellstens ein Feuer entfachen, sonst waren wir diesen Bestien gegenüber völlig machtlos. Merkwürdigerweise erklang dieses Heulen oberhalb von uns, als befänden sich die gefährlichen Tiere auf einem Berg. Und trotz unserer treibenden Hast erfüllte mich dieser Umstand mit Erstaunen, denn sonst bevölkern die Wölfe nur die Steppen


  Es war ein äußerst beschwerliches Rennen, denn ständig stolperten wir über die zahlreichen Felstrümmer, mit denen der Boden bedeckt war. Und in der völligen Dunkelheit konnten wir uns nur nach dem Gefühl nur nach unserem Ortssinn richten


  Und wie leicht konnte es doch möglich sein, daß wir den zertrümmerten Apparat nicht wiederfanden. Das furchtbare Heulen klang immer näher. Jetzt war es schon zu unseren Seiten, vielleicht fünfzig Meter entfernt, aber immer noch erklang es über uns. Verzweifelt grübelte ich über diese merkwürdige Erscheinung nach — da stieß ich hart gegen einen Flügel unserer Maschine.


  Mein Ruf brachte die Gefährten herbei, schnell fanden wir wieder die geöffnete Kabinentür und krochen hinein. Pongo zog die verbeulte Metalltür wieder zu, und vorläufig waren wir vor den Wölfen in Sicherheit Nur bestand doch immer noch die Gefahr einer Explosion.


  Aber zum Glück roch es gar nicht nach ausgelaufenem Benzin, und etwas beruhigt tasteten wir jetzt nach dem Gepäckhalter, in dem wir unsere Waffen und Taschenlampen verstaut hatten. Gott sei Dank hatte das Netz gehalten, und mit großer Erleichterung schob ich die treuen Pistolen in den Gürtel.


  Dann ließen wir die Lampen aufflammen und suchten in ihrem Schein alle Polstersachen zusammen, während Pongo bereits mit seinem Haimesser die Sitze zerschlug. So brachten wir einen schönen Stapel Brennmaterial zusammen, doch mußten wir jetzt überlegen, wo wir ein Feuer entfachen wollten.


  Wir durften es ja nicht wagen, uns allzu weit vom Apparat zu entfernen, da vielleicht die Wolfsmeute schon in nächster Nähe war, aber anderseits durften wir auch nicht am Apparat ein Feuer entfachen denn dadurch konnten wir die Explosionsgefahr direkt heraufbeschwören.


  Da handelte Rolf kurz entschlossen. Den Schein seiner Lampe nach allen Seiten drehend, kletterte er aus der von Pongo auf seinen Wink aufgerissenen Tür, kletterte gewandt über die Tragfläche des Apparates und lief einige Dutzend Schritte in die Dunkelheit hinein. Ich sah deutlich, daß vor dem Schein der Lampe mehrere große Tierkörper ins Dunkel zurückwichen, kletterte deshalb ebenfalls schnell hinaus und kam Rolf zu Hilfe.


  Jetzt konnten wir gleichzeitig zwei Seiten ableuchten, und oft blitzten rote oder grüne Tieraugen auf, wenn der Lichtkegel über sie hinweg streifte. Pongo hatte inzwischen ein Feuer entfacht, und bald schlugen die Flammen hoch und erleuchteten das Dunkel in weitem Umkreis. Wir konnten jetzt unsere Lampen ausschalten, denn an die flackernde Glut traute sich kein Tier heran.


  Wir wärmten schnell einige Fleischkonserven und ließen es uns nach dem überstandenen Abenteuer gut schmecken Dann legten wir uns, nachdem wir die gröbsten Steine zur Seite geräumt hatten, ruhig hin, während Pongo die erste Wache übernahm.


  Dank der Sparsamkeit, mit der wir das Holz verbrannten reichten wir mit dem Feuer während der ganzen Nacht, und gegen mein Erwarten wurden wir auch von keinem Tier belästigt


  Als endlich der Morgen heran brach, sahen wir erst, wo wir uns befanden. Das Flugzeug war direkt in eine Schlucht gestürzt, deren Wände zu beiden Seiten gut fünfzig Meter hoch waren. Ein Ausgang war nur nach Norden vorhanden, denn dort führte ein schmaler Felspfad in Windungen hinauf.


  Beim weiteren Umherblicken entdeckten wir in der Nähe eine kleine, klare Quelle, die aus der Felsenwand hervorrieselte.


  „Sehr gut," rief Rolf, „jetzt können wir uns Tee kochen, und zwar auf Vorrat um die Thermosflaschen zu füllen Es ist nur ein Glück, daß wir auch unsere Rucksäcke mitgenommen haben, jetzt brauchen wir nicht auf die Jagd zu gehen, sondern können direkt die nächste Stadt aufsuchen, um von dort aus Lord Bird Bescheid zu geben. Vielleicht stellt er uns dann ein neues Flugzeug denn das zertrümmerte wird bestimmt versichert sein."


  Zu unserer ständigen Ausrüstung gehörte natürlich auch Kochgeschirr, und Pongo holte den Wasserkessel aus der Kabine des Flugzeuges, füllte ihn und setzte ihn auf das jetzt mit den letzten Holzstücken neu angefachte Feuer. Bald war unser Tee fertig, wir tranken mehrere Becher und füllten den Rest in unsere Thermosflaschen.


  Pongo kroch wieder in das Flugzeug, packte in unsere Rucksäcke genügend Konserven, wir schnallten die kleinen, praktischen und kaum auffallenden Säcke um und wandten uns dem Pfad zu, der aus der Schlucht herausführte.


  Plötzlich blieb ich stehen und rieb mir die Augen. Es war mir, als hätte ich eben an einer Biegung des Pfades eine menschliche Gestalt gesehen. Es war wie ein schnell verschwindender Schatten gewesen.


  „Was hast du, Hans?" fragte Rolf.


  „Ich glaube, da oben einen Menschen gesehen zu haben, der sich schnell versteckte," gab ich zurück.


  „Nanu, solltest du recht gesehen haben?" meinte Rolf. „Dann wäre es ein Zeichen, daß der Mann nichts Gutes im Schilde führt. Aber es kann auch eine Augentäuschung gewesen sein, oder es war ein einsamer, einfacher Hirt, der beim Anblick dreier Fremder lieber fortlief."


  „Na, auf jeden Fall wollen wir vorsichtig sein," sagte ich, „und lieber die Hand an der Pistole haben."


  Langsam, immer mißtrauisch nach oben spähend, kletterten wir den ziemlich steilen Pfad hinauf. Aber nichts zeigte sich, und ich nahm schon selbst an, daß ich mich getäuscht hätte.


  Besondere Vorsicht gebrauchten wir, als wir die Stelle erreichten, an der ich den Menschen zu sehen geglaubt hatte. Es war eine ziemlich scharfe Krümmung des Pfades, und Rolf schob erst auf dem Gewehrlauf seinen Hut vor, dann, als sich nichts rührte, blickte er behutsam um die Ecke.


  „Du wirst dich doch getäuscht haben," sagte er dann und trat um die Biegung herum, „oder der Mann ist schon längst fortgelaufen."


  „Na, dann können wir ja eigentlich beruhigt sein," lachte ich, „da scheinen mir meine Augen einen Streich gespielt zu haben, der uns unnötig beunruhigt hat"


  „Aber auf jeden Fall wollen wir doch die Augen offenhalten," rief Rolf, „wir kommen ja bald aus der Schlucht heraus, dann werden wir ja sehen, wo wir uns befinden. Hoffentlich nicht zu hoch auf irgendeinem Gebirge."


  Gewiß, sein Rat war gut, und wir hielten auch die Augen offen Aber gegen Hinterlist und Heimtücke nützt manchmal auch die größte Vorsicht nichts. Wieder passierten wir eine kleine Biegung, die Felswand zur Seite war hier sehr zerklüftet, aber wir achteten nicht besonders darauf, da wir bald das Plateau erreichen mußten


  Und plötzlich trafen uns unvermutet kräftige Hiebe über die Köpfe, so daß wir taumelten und abzustürzen glaubten. Dann flogen uns Decken über die Oberkörper, und ehe wir überhaupt an Gegenwehr denken konnten, waren wir schon wie Pakete mit Stricken umschlungen, wurden emporgehoben und fortgetragen. Ich merkte aber, daß wir nicht in die Höhe, also aus der Schlucht heraus, sondern auf ebenem Wege getragen wurden, und da die Luft plötzlich sehr kalt wurde, vermutete ich, daß wir ins Innere der Felswand geschleppt würden.


  Der Weg mußte schätzungsweise fünfzig Meter lang sein, dann standen meine Träger still und warfen mich auf den Boden. Es war harter Fels, und der Anprall raubte mir fast den Atem. Dann merkte ich, daß auch Rolf und Pongo dicht neben mir niedergeworfen wurden. Unter der Decke, die das Atmen sehr erschwerte, hörte ich dumpfes Murmeln. Es mußten sich viele Menschen in einem großen Raum versammelt haben Jetzt sprach eine durchdringende, helle Stimme, und sofort wurden wir wieder gepackt, mehrere Männer hielten meine Arme umklammert, und die Stricke, die die Decke hielten wurden vorsichtig gelöst. Natürlich hatten die unbekannten Gegner schon beim Überfall auch meine Beine gefesselt, die noch zum Überfluss von zwei Männern festgehalten wurden.


  Selbstverständlich wartete ich darauf, daß erst die Stricke, die meine Arme umschlangen, gelöst würden, denn ich war fest entschlossen, mich ohne kräftige Gegenwehr nicht wieder binden zu lassen. Und vielleicht gelang es mir auch, meine Pistolen zu ziehen.


  Aber meine Überwältiger waren schlauer. Als die Decke genügend gelöst war, aber noch Stricke meine Arme fest an den Leib pressten, wurden meine Handgelenke gepackt, zusammen gezwängt und blitzschnell gefesselt. Die Männer mußten dieses Geschäft recht häufig machen, denn sie hatten eine fabelhafte Gewandtheit darin.


  Auch merkte ich jetzt, daß meine Taschen mit peinlichster Genauigkeit geleert wurden. Endlich war ich gänzlich von der Decke befreit, und gleichzeitig ließen die harten Fäuste meine Glieder los. Sofort wälzte ich mich um und richtete meinen Oberkörper auf.


  Neben mir saßen Pongo und Rolf, beide ebenfalls brutal gefesselt. Dann blickte ich mich um. Wir befanden uns in einer großen Grotte, deren Tropfsteingebilde von ihrem Bestehen seit Urzeiten zeugten. Ungefähr dreißig Männer umstanden uns, die uns schweigend musterten. Es waren Tibetaner, das sah ich sofort an ihrer kleinen Statur, den niedrigen Stirnen, den breiten Backenknochen und den schief stehenden Augen.


  Auch ihre Kleidung war typisch. Lange gelbe oder rote Röcke, mit einem Gurt gehalten, Leder oder Filzstiefel und Pelzmützen ohne Schirm.


  Es war keine sehr angenehme Gesellschaft, in deren Hände wir geraten waren. Ein Mann übertraf alle anderen sowohl an Größe, als auch durch seine bessere Kleidung und durch seine reichere Bewaffnung. Und er sprach uns jetzt an, mit der hellen Kommandostimme, die ich vorher schon herausgehört hatte. Er sprach auch ein ganz leidliches Englisch.


  „Meine Herren, Sie sind völlig in unserer Gewalt und werden ebenso wenig entkommen können wie schon viele Leute vor Ihnen. Es wird Ihnen nichts geschehen, doch werden Sie an Freunde oder an Vertreter Ihres Staates schreiben, daß Sie nur gegen hohes Lösegeld freigegeben werden. Und zwar setzen wir für jeden Kopf tausend englische Pfund fest. Sonst pflegen wir nicht so viel zu nehmen, da Sie aber im Besitz von dreitausend Pfund waren, scheinen Sie sehr reich zu sein, was ja auch Ihr Flugzeug bewies, und diese Summe wird Ihnen für Ihr Leben wohl nicht zu hoch sein."


  „Es war weder unser Flugzeug noch unser Geld," widersprach Rolf fest, „es war uns anvertraut, um einen Dienst durchzuführen."


  „Aber das schadet nichts," rief der Anführer dieser Räuberbande, „dann müssen Ihre Auftraggeber zahlen. Oder wollen Sie lieber sterben? Denn weigern Sie sich, die Briefe zu schreiben, werden Sie im nächsten Augenblick gehängt. Wir spaßen nicht."


  „Gut," sagte Rolf nach kurzem Besinnen ich werde für uns schreiben. Den Brief werde ich an Lord Bird richten, der uns den Auftrag, das Flugzeug und das Geld übergeben hat. Wie soll die Überbringung des Geldes stattfinden?"


  „Wir befinden uns hier, was Sie vielleicht nicht wissen, in der Nähe von Lhassa, der Hauptstadt Tibets. Sie werden den Lord auffordern, die Summe an den dortigen chinesischen Kaufmann Me-Hang zu senden. Betonen Sie ober, daß beim geringsten Anzeichen von Verrat Ihr Leben verwirkt ist."


  „Gut, ich werde es tun," sagte Rolf. Ihm blieb ja weiter nichts übrig, als diesem Befehl nachzukommen. Und der Lord würde sicher die Summe für uns zahlen, denn gewiß sollten wir trotz des Unfalles unseren Auftrag doch zu Ende führen.


  Der Räuber zog jetzt eine Pistole hervor und richtete den Lauf auf Rolfs Kopf. Gleichzeitig warf ein anderer Räuber meinem Freund eine Schlinge um den Hals und zog den Strick durch einen ziemlich hoch an der Wand befestigten Eisenring.


  „Wenn wir Ihnen jetzt die Arme losbinden" sagte der Führer ruhig, „und Sie sollten eine verdächtige Bewegung machen, dann werden Sie sofort erwürgt. Sollte auch das nicht gelingen, dann bekommen Sie meine Kugel."


  Er rief einen Befehl, und sofort kam ein junger Bursche mit einem Brett auf dem das erforderliche Schreibutenstil stand. Dieses Brett wurde Rolf über die Knie gelegt, dann lösten zwei Männer seine Handfesseln.


  Es wäre ja völlig aussichtslos gewesen, wenn Rolf irgend einen Befreiungsversuch gemacht hätte, und er war auch vernünftig genug, rieb sich einige Zeit die schmerzenden Handgelenke und begann dann zu schreiben. Kaum hatte er geendet, als ihm die Hände wieder auf den Rücken gerissen und gefesselt wurden.


  „So," sagte der Anführer der Bande befriedigt, als er den Brief durchgelesen hatte, „das haben Sie sehr gut und vernünftig gemacht. Denn manche Gefangene haben versucht, ihre Freunde aufzufordern, die Polizei zu benachrichtigen. Diese Leute haben wir sofort gehängt."


  Das schien ja ein ganz mitleidsloser, gefährlicher Mann zu sein, wie es ja auch für dieses Handwerk erforderlich war. Sonst hätten ihm wohl die wilden Männer nicht so blitzschnell gehorcht wenn er einen Befehl gab.


  Er nickte uns zu und fuhr fort:


  „Sie sollen es gut haben, meine Herren, und keine Not leiden Wie wir gesehen haben haben Sie gerade Ihren Tee eingenommen, also werden Sie bis zur Mittagszeit wohl warten können. Ich lasse Sie jetzt in unser Gefängnis bringen."


  Wieder ein Befehl, die Männer stürzten sich über uns, wir wurden emporgerissen und schnell in den Hintergrund der Grotte geschleppt.


  Hier waren im Fels tiefe Nischen, wohl schon von Natur her und von den Räubern nachgeglättet. Gebückt krochen die Träger mit uns in die größte Grotte hinein und legten uns auf die Blätter, die in dichter Lage den Boden bedeckten.


  Sogar Felle wurden uns noch übergeworfen denn es war empfindlich kalt. Wir lagen so, daß wir aus dem gewölbten Eingangsloch in die Grotte blicken konnten, das durch mächtige Feuer erhellt war. Wir selbst lagen im Dunkel, und sofort kam mir der Gedanke, daß wir uns doch jetzt leicht die Fesseln gegenseitig lösen könnten.


  Ich hatte aber nicht mit der Schlauheit und Erfahrung des Anführers gerechnet. Er erschien vor der Nische, beugte sich hinab und rief hinein:


  „Meine Herren, unternehmen Sie keinen Versuch, sich gegenseitig die Fesseln zu lösen. Sie werden ständig beobachtet, und sollten wir merken, daß Sie mein Gebot umgangen haben, dann müssen wir Sie leider töten. Wir werden Ihnen täglich mehrmals, so zu den Mahlzeiten, die Hände losbinden, auch dürfen Sie zwei Stunden in der Grotte laufen. Hinaus können Sie doch nicht, denn es ist noch niemandem gelungen."


  Das war allerdings sehr richtig, denn waffenlos konnten wir uns nicht durch die Menge der Gegner schlagen. Höchstens mußten wir es mit List probieren, aber auch dann waren wir in sehr ernster Lage, denn anscheinend besaß die Bande in Lhassa einflussreiche Verbindungen, also war eine Flucht entschieden nicht ratsam.


  Wenn der Brief sofort abging und der Lord — was ja zu erwarten stand — sogleich das Geld überwies, dann konnten wir in ungefähr acht bis zehn Tagen frei sein, solange mußten wir unsere Lage aushalten, die ja eigentlich nicht unerträglich war.


  „Unterhalten dürfen wir uns doch?" fragte Rolf jetzt höflich.


  „Selbstverständlich dürfen Sie das, wir haben wirklich kein Interesse daran."


  Der Anführer lachte kurz auf, richtete sich empor und ging fort.


  „Da sind wir ja schön notgelandet," meinte ich sofort in deutscher Sprache, „meinst du, daß der Lord das Geld schicken wird?"


  „Dreitausend Pfund ist eine große Summe," meinte Rolf, „nach unserem Geld ungefähr sechzigtausend Mark."


  „Und dieselbe Summe haben uns die Räuber schon abgenommen" warf ich ein, „das ist ein teuerer Auftrag für den Lord."


  „Ja, und wenn wir ihn weiterführen sollen, muß er uns doch nochmals Geld übersenden."


  „Ja, wir müßten doch zusehen, daß wir fliehen können," meinte ich leise.


  „Darüber denke ich schon einige Zeit nach," entgegnete Rolf, „ich möchte aber die mir fortgenommenen dreitausend Pfund mitnehmen."


  „Und unsere Waffen."


  „Das ist selbstverständlich! Vielleicht fällt mir bald ein guter Plan ein, denn wir können es natürlich nur mit großer List machen Und sehr gefährlich bleibt der Versuch auf jeden Fall."


  „Aber Spaß würde es doch machen, diesen aufgeblasenen Anführer hinters Licht zu führen," lachte ich.


  „Der Mann ist sehr gefährlich," sagte Rolf ernst. „Und er geht sicher unbedenklich über Leichen. Es wäre nicht schön, wenn wir hier im Innern des Berges unser Leben an einem Strick beenden müßten."


  „Das wäre allerdings nicht sehr angenehm," brummte ich, „aber schließlich haben wir schon oft in noch verzwickteren Situationen gesteckt, — und sind immer herausgekommen !"


  „Gewiß, und ich zweifle auch gar nicht daran, daß es uns hier ebenfalls gelingen wird. Ich möchte gern dem Lord bald ein Telegramm geben, daß er das Geld nicht abschickt."


  „Donnerwetter, dann hast du wohl schon einen ganz festen Entschluß gefaßt?" sagte ich etwas erstaunt. „Aber daß das so schnell gehen wird, glaube ich auf keinen Fall!"


  „Wenn wir nicht schnell handeln, dann werden wir schwerlich loskommen. Die Bande muß völlig überrascht werden. Ich denke, daß ich gleich nach dem Essen einen Versuch unternehme. Satte Menschen sind nie so blutdürstig und entschlossen wie hungrige."


  Ich wollte gerade antworten, als ich den Anführer wieder herankommen sah.


  „Jetzt erst ist mir zum Bewusstsein gekommen, Herr Torring," sagte er höflich, „daß meine Gefangenen die bekannten und berühmten Abenteurer sind, über deren Taten auch unsere Zeitungen berichten. Sie mögen aber nicht annehmen, daß Sie sich befreien können. Selbst wenn Sie sich schon aus sehr schwierigen Lagen gerettet haben, so ist hier doch jeder Versuch völlig nutzlos. Es täte mir übrigens auch sehr leid, wenn ich so tapfere Männer töten müßte."


  „Daß das Herauskommen sehr schwer, wenn nicht unmöglich ist, habe ich schon selbst eingesehen," erwiderte Rolf ruhig, „doch können Sie es uns nicht verwehren, es doch zu tun, wenn sich hierzu eine günstige Gelegenheit bietet"


  „Das kann ich natürlich nicht, aber eine derartige Gelegenheit wird sich wohl nie bieten. Ich warne Sie nochmals, meine Herren, wir werden noch schärfer aufpassen."


  Er nickte uns zu und wandte sich ab.


  „Das ist wirklich schade," meinte ich, als er außer Hörweite war, „jetzt müssen wir doch hier warten, bis der Lord das Lösegeld geschickt hat Zu schade."


  „Oh, jetzt ist es aber noch interessanter," lachte Rolf, „je gefährlicher und schwieriger, desto besser gefällt mir eine Sache."


  „Na, ich danke," entgegnete ich, „wenn ich zwar auch Lust an Abenteuern habe, so mag ich doch nicht solche Lagen, die fast aussichtslos sind. Die Räuber haben ein so vorzügliches Versteck, und unser Verließ ist so gut angelegt, daß ich offen gestanden, keine Hoffnung auf Selbstbefreiung habe."


  „Laß mich nur erst über den besten Weg nachgrübeln," meinte Rolf, „ich hoffe, sicher durchzukommen."


  „Das wäre allerdings fabelhaft," gab ich zu, „dann müßte ich dir wirklich mein größtes Kompliment aussprechen."


  Wir schwiegen jetzt, und auch ich grübelte — allerdings ganz vergeblich — über einen Rettungsweg nach. Pongo lag völlig bewegungslos, fast hatte ich schon Angst daß er durch die Schläge vielleicht ernstlich verletzt sei, aber dann hörte ich seine tiefen, ruhigen Atemzüge .und wußte nun, daß er nur Kräfte sammelte, vielleicht für einen Befreiungsversuch.


  Ich faßte dadurch wieder Hoffnung, denn mit diesem riesigen Begleiter konnten wir uns selbst durch eine große Menge Gegner durchschlagen. Wenn er mit seinem furchtbaren Angriffsschrei vorging, dann liefen auch noch kräftigere Leute als diese kleinen Tibetaner fort.


  Die Stunden verstrichen langsam. Zu gern hätte ich mich wieder mit Rolf unterhalten, um über diese Langeweile hinwegzukommen, aber ich wagte ihn in seinen Gedanken nicht zu stören.


  Plötzlich aber bewegte er sich und flüsterte dann:


  „Hans, vielleicht weiß ich jetzt einen Ausweg, Aber er ist ziemlich verzweifelt. Und doch wird es der einzige sein, den wir einschlagen können. Wenn wir richtig auf dem Posten sind, dann muß es gelingen, dann haben wir die ganze Bande in der Hand,"


  „Ah, jetzt ahne ich es." rief ich in plötzlicher Erleuchtung, „du willst den Anführer einfach gefangen nehmen?"


  „Natürlich, dann haben wir in ihm eine Geisel und verlangen, daß wir gegen seine Freiheit ebenfalls frei kommen Wir wollen es gleich nach dem Mittagessen machen."


  Jetzt war ich plötzlich sehr munter. Nach allen Seiten überlegte ich diesen — allerdings ziemlich verzweifelten Plan, mußte dann aber zugeben, daß er doch Erfolg versprach. Wenn sich der Anführer in unseren Händen befand, dann würden die Mitglieder der Bande kaum einen Angriff auf uns unternehmen


  Natürlich mußten wir ihn packen, wenn er mit uns sprach, und so in unsere Nische hineinziehen, daß er uns mit seinem Körper deckte. Und dann konnten wir unsere Bedingungen diktieren.


  Leise teilte ich Rolf meine Gedanken mit, und er stimmte mir zu.


  „Wir müssen es natürlich so einrichten, daß er möglichst weit zu uns hereinkommt," meinte er, „denn sonst wird es zu schwer sein. Wenn er blitzschnell zurückspringt, können wir ihn kaum fassen."


  „Ja, das mußt du dann schon übernehmen," sagte ich, „du mußt dir noch irgendeine Ausrede ausdenken."


  „Am besten wird vielleicht sein, wenn ich mich krank stelle. Dann rufst du ihn einfach, und er wird dann schon vielleicht in die Nische hineinkriechen. Dann muß ihn Pongo packen, und wenn er erst diesen Griff an der Kehle spürt, wird er auf unsere Bedingungen schon eingehen."


  „Wenn er nur nicht in Begleitung kommt," meinte ich, „denn offenbar ist er doch sehr mißtrauisch."


  „Oh, dann nehmen wir die Begleitung auf uns und haben noch mehr Geiseln," lachte Rolf. Ich wußte jetzt, daß er sich auf dieses Abenteuer direkt freute, und so langsam bekam ich auch Lust.


  Rolf instruierte jetzt leise Pongo, sagte ihm, daß wir uns nach dem Essen befreien und unseren kühnen Streich ausführen wollten.


  „Oh, Massers, sehr gut," freute sich unser treuer Freund, „Pongo schlechten Mann packen."


  


  


  3. K a p i t e l


  Eine kühne Befreiung.


  


  Wir brauchten nicht mehr lange zu warten, dann kamen mehrere Tibetaner zu uns hereingekrochen, hoben uns empor und trugen uns hinaus. Schon jetzt spielte Rolf den leicht Leidenden, und auf die Frage des Anführers, was ihm sei, erzählte er, daß er sich gar nicht wohl fühle, anscheinend wären die Hiebe auf seinen Kopf zu kräftig gewesen


  „Nun, das gibt sich wieder," meinte der Anführer leichthin. Dann gab er einen Befehl, und sofort wurden die Handfesseln gelöst. Wir mußten uns auf einen Stapel Felle — wohl sonst der Schlafplatz irgendeines Räubers — hinsetzen und bekamen in großen Schüsseln als Mittagessen Ziegenfleisch, das sehr kräftig gekocht war und euch ganz ausgezeichnet schmeckte.


  Rolf vergaß ganz, daß er eigentlich krank sein müßte, und leerte seine Schüssel mit großem Behagen. Und sofort sagte dar Anführer:


  „Sehen Sie, Herr Torring, es scheint mit Ihnen nicht so schlimm zu sein. Sie entwickeln wenigstens einen sehr guten Appetit"


  „Oh, mir ist beim Essen auch tatsächlich sehr wohl geworden," sagte Rolf geistesgegenwärtig, „und ich glaube wenn ich jetzt schlafe, werde ich bald gesund werden''


  „Eigentlich sollten Sie jetzt spazieren gehen," sagte der Anführer, „doch, wenn Sie wollen, können Sie es auch am Abend machen."


  „Ich glaube, wir verschieben es lieber auf den Abend." bat Rolf, „dann werde ich wieder auf dem Posten sein."


  „Gut, wie Sie wünschen'' sagte der Anführer zu unserer großen Erleichterung, „dann müssen Ihre Gefährten aber auch so lange warten. Denn wir wagen es bei so gefährlichen Leuten nicht, zweimal am Tage das Experiment zu machen."


  Etwas zögernd mußte ich mich natürlich diesem Machtspruch fügen, und wir spielten unsere Rolle so gut, daß unser Gegner kaum einen leisen Argwohn haben konnte. Natürlich war er jetzt sehr vorsichtig uns gegenüber, was ja auch nicht zu verwundern war, da er unsere Abenteuer gelesen hatte.


  Wieder wurden wir jetzt sehr sorgsam gefesselt, aber ich merkte doch, daß die Schnüre nicht so fest angezogen wurden, anscheinend wollte uns der Bandenführer von seiner Humanität überzeugen.


  Auch waren wir ja schließlich sehr große Wertobjekte für ihn, mit denen er natürlich gut umgehen mußte. Die Tibetaner trugen uns wieder in die Nische, legten uns ziemlich sanft auf das Laub und verschwanden schweigend.


  „Ich glaube kaum, daß ein Wächter unsere Bewegungen in der Dunkelheit sehen kann," meinte Rolf sofort, „denn der Feuerschein beleuchtet uns fast gar nicht. Komm, Pongo, drehe dich herum und versuche meine Stricke aufzubinden."


  Rolf lag zwischen mir und dem schwarzen Riesen. Sehr behutsam, um nicht Geräusch zu verursachen, drehten sich beide um, so daß sie Rücken gegen Rücken lagen.


  Bei den enormen Kräften Pongos mußten die Stricke ja unbedingt nachgeben, aber in dieser unbequemen Lage dauerte es doch wenigstens zwanzig Minuten, ehe Rolf flüsterte:


  „So, das ist besorgt. Jetzt kommst du an die Reihe, Hans. Drehe dich schnell um, ich löse deine Stricke."


  Sofort fühlte ich seine Hände, die an meinen Fesseln zerrten. Pongo hatte inzwischen schon seine Füße befreit, indem er sie — auf der Seite liegend und die Knie angezogen — löste. Er war schon fertig, als Rolf gerade meine Bande auf bekam.


  Jetzt kam auch für uns noch das schwierige Stück, die Fußfesseln zu lösen, aber endlich gelang es doch, wenn auch die Finger, ja, der ganze Körper durch die unbequeme Körperlage schmerzten.


  Jetzt hieß es nun, die Entscheidung herbeizuführen. Wir legten die Hände natürlich wieder auf den Rücken, denn es konnte ja leicht sein, daß sich der Anführer eine Leuchte mitbrachte, wenn er unser Gefängnis betrat. Ja, vielleicht wußte der intelligente Mann sogar unsere Taschenlampen zu benutzen. Denn wenn er schon viele Reisende ausgeplündert hatte, wie er ja selbst zugegeben hatte, dann waren ihm die Lampen sicher nicht mehr fremd.


  Rolf fing nun plötzlich an, sich hin und her zu werfen Und von Zeit zu Zeit stieß er ein tiefes Stöhnen aus. Es dauerte kaum zwei Minuten da erschien ein Tibetaner vor dem Eingang, starrte aufmerksam zu uns hinein und verschwand wieder.


  Jetzt mußte die Entscheidung kommen, denn sicher holte er jetzt den Führer. Mir schlug das Herz doch schneller, denn wenn unser Anschlag misslang, waren wir dem Tod geweiht, dem scheußlichen Tode des Erhängens. Sehr angenehm waren meine Gefühle deshalb nicht, als plötzlich die hohe Gestalt des Bandenführers im Schein des nächsten Feuers auftauchte.


  Er blieb, ganz wie wir erwartet hatten, zwei Schritte vor der Grotte stehen und fragte:


  „Was ist passiert, meine Herren? Der Posten sagte mir, daß Herr Torring unruhig ist?"


  „Mein Freund scheint doch ernstlich erkrankt zu sein," sagte ich hastig, während Rolf im gleichen Augenblick wieder aufstöhnte, „vielleicht kann er kalte Umschläge auf den Kopf bekommen? Es scheint sich um eine leichte Gehirnerschütterung zu handeln."


  Der Führer antwortete geraume Zeit gar nichts, er schien genau zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Und schon dachte ich, daß unser Plan jetzt ins Wasser gefallen sei und wir dadurch in höchste Gefahr gebracht wären, da rief er einen Befehl, sofort kamen zwei Wächter heran, und in ihrer Begleitung kam er gebückt in unsere Nische.


  Rolf stöhnte noch immer, jetzt standen die drei Gegner direkt vor unseren Füßen, da schnellten wir hoch. Jeder Gegner bekam einen heftigen, völlig überraschenden Schlag in den Magen, so daß sie atemlos nach vorn knickten. Dann gab es einen kräftigen Schläfenhieb, und wir packten jetzt ihre Kehlen. Im nächsten Augenblick lagen sie wehrlos unter unseren Fäusten.


  Ich zog sofort meinem Gegner die Pistole aus dem Gürtel, denn der Kampf mußte ja von den anderen Wächtern gehört sein. Aber merkwürdigerweise ließ sich niemand sehen, anscheinend waren die meisten Räuber nach dem Mittagessen in einen Schlaf gefallen.


  So konnten wir jetzt in aller Ruhe die Überwältigten fesseln; mit denselben Stricken, die wir vorher getragen hatten.


  Endlich fingen sie an, sich zu regen. Als erster der Anführer, der seine sehr zähe Natur bewies, denn Pongo hatte sicher viel kräftiger zugeschlagen als wir beide. Als er merkte, daß er gefesselt war, lag er einige Augenblicke ganz reglos, dann riß und zerrte er plötzlich mit gereiztem Zischen und Zähneknirschen an seinen Banden. Aber Pongo hatte gute Arbeit getan, und aufstöhnend vor Wut und Schmerzen lag er wieder still.


  „Ja, ja, jetzt hat sich das Blatt gewendet," lachte Rolf gemütlich, „jetzt wollen wir einmal unsere Bedingungen stellen. Also bedingungslose Freilassung, Zurückgabe unseres Eigentums — auch der dreitausend Pfund — und wir geben Sie ebenfalls frei. Natürlich müssen wir vor einem Angriff Ihrer Leute völlig sicher sein."


  Der Bandenführer stieß einen wilden Fluch in fremder Sprache hervor, lag dann wieder einige Zeit still und sagte dann endlich zu meiner großen Erleichterung:


  „Ja, ich glaubte doch nicht, daß Sie so gefährlich sind! Ich muß auf Ihre Bedingungen eingehen, aber ich sage Ihnen gleich, daß der Kampf von neuem beginnt, sobald Sie sich eine bestimmte Strecke von unserer Schlucht entfernt haben Und dann dürfen Sie keine Schonung erwarten, Sie sollen unser Geheimnis hier nicht verraten!"


  „Gut," gab Rolf kaltblütig zu, „sagen wir, daß wir einen Vorsprung von einem Kilometer bekommen Wie weit ist es noch bis Lhassa?"


  „Es sind ungefähr noch zehn Kilometer. Wir werden uns bemühen, Sie einzuholen, ehe Sie die Stadt erreichen, und auch wenn es Ihnen gelingen sollte, so werden wir doch keine Ruhe, keine Schonung kennen."


  „Es ist ziemlich leichtsinnig von Ihnen, mir so zu drohen," sagte Rolf ernst, „aber da wir Sie und Ihre Leute nicht fürchten, mögen Sie es ruhig tun. Sonst hätte ich auch eine gewisse Zeit verlangen können, in der wir Waffenstillstand hätten halten müssen. Aber es sei so, wir bekommen einen Kilometer Vorsprung."


  „Gut, dann werde ich meine Leute zusammenrufen und ihnen befehlen, sich im Hintergrund der Höhle zu versammeln. Dann werden wir hinausgehen, Sie entfernen sich mit uns und geben uns nach einem Kilometer frei."


  „Gut, so können wir es machen," sagte Rolf nach kurzem Besinnen „Aber lassen Sie jetzt gleich unsere Sachen herbeischaffen und irgendwo hinlegen, wo wir sie ungefährdet fortnehmen können. Sagen Sie auch Ihren Leuten, daß das geringste verdächtige Zeichen sofort Ihren Tod nach sich zieht. In solcher Lage kennen wir ebenfalls keine Schonung."


  Wieder knirschte der Bandenführer mit den Zähne», gab dann aber seine Bereitwilligkeit zu. Er stieß einen lauten Ruf aus, gab dann einige Befehle, und wir sahen — inzwischen hatten wir den Führer nach vorn an den Eingang der Nische gezogen —, daß sich die Räuber alle in einem Winkel der Höhle versammelten, der dem Eingang gegenüberlag. Auch Einzelne, wohl Posten, kamen von draußen herein und gesellten sich zu den anderen.


  Unsere gesamten Sachen wurden auf ein Fellager nahe am Ausgang gelegt. Jetzt konnten wir es wagen. Während Pongo den Anführer betreute, nahmen Rolf und ich die anderen Gefangenen und zwangen sie mit ihren eigenen Pistolen, vor uns herzuschreiten.


  Ich muß offen sagen, daß mir doch viel leichter zumute wurde, als wir jetzt wieder unsere eigenen Waffen in Besitz nahmen. Die unserer Gefangenen legten wir dafür auf das Lager, denn wir wollten uns nicht daran bereichern.


  Dann ging es durch einen schmalen, gewundenen Gang hinaus. Kein Posten war zu sehen, und der Führer erklärte uns sofort, daß erst jetzt, nach unserer Entfernung, der Mann wieder nach vorne käme.


  Der Eingang zum Räuberlager lag dicht am Rand der Schlucht. Wir brauchten nur noch einige Meter emporzusteigen, da befanden wir uns auf einem mächtigen Hochplateau. Ganz hinten, kaum erkennbar, blitzte und funkelte es in der Nachmittagssonne. Das mußte Lhassa, die geheimnisvolle Stadt sein.


  Wir schritten schnell aus, wollten wir doch vor Abend die Stadt erreichen Zu verfehlen war sie ja nicht, denn solange wir uns auf dem Plateau befanden mußten wir sie sehen. Trotzdem wäre es mir ganz lieb gewesen, wenn wir erst in tieferen Gegenden gewesen wären, denn in Wäldern verbirgt man sich besser als auf nackter Felsplatte.


  Doch als wir endlich den verabredeten Kilometer zurückgelegt hatten, sah ich zu meiner Freude, daß sich mein Wunsch bald erfüllen sollte. Denn nur wenige hundert Meter weiter war das Plateau schon zu Ende, und auf Befragen erklärte der Bandenführer, daß wir dort einen bequemen Abstieg und dann einen Weg durch Wälder und über Felder vor uns hätten, später stiege der Weg wieder zur Stadt an.


  Wir erklärten ihm nun, daß er jetzt mit den beiden Leuten zurücklaufen könnte. Die Handfesseln nahmen wir ihnen natürlich nicht ab, denn sie hätten ja verborgene Waffen bei sich tragen und uns hinterrücks erschießen können.


  Der Bandenführer blickte uns lange an, dann sagte er in bewunderndem Ton:


  „Meine Herren, Ihnen ist wirklich gelungen, was noch nie einem Menschen vorher möglich gewesen ist. Es tut mir sehr leid, daß ich Sie jetzt nicht mehr schonen kann, aber es ist mein Prinzip, dem ich stets folgen werde."


  „Nun, erst müssen Sie uns wieder haben" lachte Rolf, „und ich glaube, daß Ihnen dies Schwierigkeiten machen wird."


  „Ich werde Sie wieder fangen," erklärte der Führer energisch.


  „Dann hätten Sie allerdings großes Glück," lächelte Rolf, „aber wir werden jetzt gehen. Für die Zukunft also Kampf bis aufs Messer, ich werde Sie bei einem nochmaligen Zusammentreffen auch nicht schonen"


  Wir ließen die drei Räuber stehen, machten kehrt und eilten schnell dem schützenden Wald zu. Als wir den Rand des Plateaus erreicht hatten, drehte ich mich noch einmal um, und da sah ich, daß die drei Räuber eiligst zurückliefen. Ganz hinten tauchten kleine Punkte auf, die Räuber, die sich jetzt aus der Schlucht heraus an unsere Verfolgung machten.


  „Sie kommen schon," rief ich, „und sofort beschleunigten wir unsere Schritte noch mehr. Gott sei Dank hatte der Führer die Wahrheit gesagt. Der Weg, den wir jetzt hinunterschreiten mußten, war wirklich gut im Stande, ohne zu sehr mit hindernden Steinen besät zu sein.


  Und unten führte ein kleiner Pfad durch ein kleines Weidenwäldchen. Das ist eigentlich eine Seltenheit in Tibet, denn meist sind die Steppen nur spärlich mit Gras bewachsen


  Doch wir merkten bald, daß wir uns der Hauptstadt näherten, denn jetzt fingen weite Gemüsefelder an, ein Zeichen, daß die Kultur ihren Anfang nahm. Einzelne Büsche boten uns ganz gute Deckung gegen die Sicht der Verfolger, doch andererseits konnten wir sie ebenfalls nicht entdecken. Nur manchmal sahen wir sie als kleine Punkte.


  Offenbar konnten wir doch besser laufen als die Kleinen Tibetaner, aber sie würden uns sicher in der Stadt aufspüren Fremde mußten dort ja unbedingt bald auffallen.


  Ich stieß meine Befürchtungen während des scharfen Marsches hervor, und Rolf gab zustimmend zurück:


  „Du hast recht. Hans, wir werden doch einen sehr schweren Stand haben. Wenn wir es nicht lieber vorziehen, Lhassa sofort wieder zu verlassen Aber wir müssen unbedingt erst an den Lord telegraphieren. Schon damit er weiß, daß wir abgestürzt sind. Am besten wird es sein, ich telegraphiere, und du besorgst inzwischen schnelle Pferde. Wir reiten dann einfach quer durch Tibet vielleicht bis China. Dort werden wir schon ein Flugzeug bekommen, und wenn wir es vom Militär bekommen sollten."


  „Nun. das wird ein ganz hübscher Ritt werden. Aber eigentlich ärgert es mich, daß wir vor dieser Bande flüchten wollen. Wir teilen unser Erlebnis einfach der Polizei mit."


  „Das wäre grundfalsch, denn sicher hat der Bandenführer einflußreiche Freunde in Lhassa. Nein, wir reiten los. Natürlich müssen wir die Nacht auf freiem Felde verbringen"


  „Dann wollen wir uns auch warme Kleidung kaufen Möglichst landesübliche, damit wir nicht sofort auffallen."


  „Richtig, das müssen wir auch tun. Der arme Pongo wird tüchtig frieren, denn wir sind schon bald über den Herbst hinaus, der ja, Gott sei Dank, in Tibet meist warm zu sein pflegt. Ich glaube, wenn wir nach Alaska kommen wird Pongo staunen."


  Ich drehte mich in diesem Augenblick gerade um und sah zu meinem Schrecken, daß Reiter hinter uns her waren. Es waren ungefähr acht Mann, die sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit näherten.


  „Rolf, die Bande hat Pferde," rief ich und setzte mich gleichzeitig in eiligsten Trab. Doch Rolf hielt mich zurück.


  „Das hat keinen Zweck, Hans," rief er, „du verlierst den Atem, wirst doch bald eingeholt und kannst nachher, wenn es zum Kampf kommt, nicht gut schießen. Es sind ja nur acht Mann, denen wir die Gäule wegschießen können."


  „Nein." rief ich eifrig, „diese Bande verdient keine Schonung. Wir geben jedem Mann einen Schuß, dann haben wir gleich Pferde."


  „Na, das wollen wir mal erst sehen," lachte Rolf, „so blutdürstig bin ich gar nicht. Bleib ruhig stehen, sie sind bald heran. Und ganz hinten kommen die anderen Räuber angerannt. Du, die Reiter scheinen doch nicht zur Bande zu gehören Sie sind sehr gut gekleidet, und ich glaube, wir haben es mit besseren Bewohnern Lhassas zu tun. Komm, wir wollen auf die Seite treten und sie ruhig vorbeilassen"


  Bald sprengte die kleine Reiterschar heran. Wir hatten natürlich unsere Büchsen schußbereit im Arm, denn im nächsten Augenblick mußte es sich ja zeigen, ob wir es mit Feinden zu tun hatten.


  Aber die Kavalkade sprengte dicht an uns vorbei, ohne daß die Reiter Notiz von uns zu nehmen schienen. Nur der vorderste, ein großer kräftiger Mann, warf einen Blick über uns hinweg. Und dieser Blick war wie Eis, unwillkürlich schauderte ich zusammen. Mit diesem Mann mochte ich — sollte er wirklich etwas Höheres in Lhassa vorstellen — nichts zu tun haben


  Auch Rolf meinte, als wir weiter schritten:


  „Donnerwetter, das scheint ein sehr unangenehmer Herr zu sein. Und sein Blick war direkt argwöhnisch, was ja eigentlich zu erklären ist. Paß einmal auf, ob wir nicht Unannehmlichkeiten beim Betreten Lhassas haben."


  „Das wäre ja sehr nett. Und dabei wird die Bande da hinten höchstens eine halbe Stunde nach uns eintreffen Das kann ja dann gut werden Wir können doch nicht einfach fünfzig Mann niederschießen"


  „Oh, wenn es darauf ankommt, schaffen wir es auch," sagte Rolf ruhig. „Aber ich glaube, wir können ruhig wieder schneller gehen. Sonst rücken unsere Verfolger zu sehr auf. Ah, jetzt sieht man ja Lhassa deutlicher, ich glaube, es sind noch zwei Kilometer bis dort."


  „Und dann wird es wohl gerade Abend werden," keuchte ich, denn Rolf hatte ein treibendes Tempo angeschlagen, und der Weg führte jetzt ziemlich steil hinauf. »Vielleicht wird das unsere Rettung, denn in der Dunkelheit werden sie unsere Spur verlieren. Und wenn wir uns nicht lange aufhalten sondern gleich fortreiten, dann können sie uns lange suchen"


  „Wir wollen natürlich eine Meldung an die Polizeibehörde machen und unser Abenteuer mitteilen Das mache ich aber schriftlich, denn sonst haben wir nur Zeitverlust"


  „Ja," lachte ich „nur nicht mit Behörden zu tun haben, ich habe noch von der Heimat her genug."


  Wieder drehte ich mich um und sah zu meiner Freude, daß unsere Verfolger wieder kleiner geworden waren. Sie hatten ja auf keinen Fall unsere Ausdauer, die wir durch jahrelanges Training erworben hatten und mit unseren längeren Beinen konnten wir natürlich auch große Schritte machen.


  „Sie bleiben zurück," rief ich Rolf zu.


  Mein Freund nickte:


  „Das sollen sie ja auch," rief er über die Schulter zurück. „Ich möchte möglichst bald in Lhassa eintreffen, denn ich ahne Unheil, das durch den Reiter kommt."


  „Nun, du kannst einen anderen Menschen wirklich mit großen Hoffnungen erfüllen," lachte ich, „oder meinst du, dadurch beruhigst du mich?"


  „Ich kann mich ja auch irren," meinte er, „aber dieser Blick gab mir zu denken. Wenn der Mann ein höherer Beamter sein sollte — und diesen Eindruck machte er eigentlich —, dann werden wir sicher jetzt schon von Polizisten erwartet."


  „Und dann haben wir den besten Schutz gegen die Bande, auf die wir dann sofort aufmerksam machen. Ja, da müssen wir allerdings möglichst schnell zur Stadt."


  Jetzt legte ich ein Tempo vor, so daß Rolf bald lachend erklärte, er würde mich allein laufen lassen. Das war natürlich gar nicht mein Geschmack, und so hielt ich mich etwas zurück.


  Immer näher kam Lhassa. Die bizarren Formen seines hochliegenden Tempels stachen eigenartig gegen den schon verfärbten Abendhimmel ab. Und als wir die ersten Häuser erreichten — von unseren Verfolgern war im Augenblick gar nichts mehr zu sehen — konnten wir höchstens noch mit einer halben Stunde Tageslicht rechnen.


  Wir eilten ins Innere, denn wir ahnten, daß sich dort die größten Geschäfte und auch die Post befinden würden.


  Natürlich erregten wir durch unsere eigenartige Kleidung überall Aufsehen, und als wir endlich ein größeres Geschäft entdeckten, stürzten wir förmlich hinein.


  Der Besitzer war ein Chinese, die ja überall auf der Welt als Geschäftsleute zu finden sind. Und — das war uns sehr angenehm — er sprach gut Englisch. Schnell wurden wir handelseinig. Wir ließen unsere Tropenanzüge zurück, denn wir brauchten sie vorläufig nicht mehr. Dann kauften wir je zwei wärmere, unauffällige Anzüge, von denen der Chinese erklärte, daß sie recht häufig getragen würden Das war uns gerade recht, denn die eigentliche Landeskleidung selbst wollten wir doch nicht anlegen. Das hätte vielleicht noch mehr Aufsehen erregt.


  Wir hatten noch genügend Kleingeld, außer dem Geld des Lords, bei uns, bekamen landesübliche Münzen heraus — wobei ich fest überzeugt war, daß der lächelnde Chinese ein blendendes Geschäft gemacht hatte — und verließen den Laden


  Der Chinese hatte uns den Weg zur nahen Post genau beschrieben, und auch eine Adresse aufgeschrieben — ebenfalls einen Chinesen —, bei dem wir Pferde erhalten könnten.


  Jetzt fielen wir nicht mehr so arg auf, nur unseren Pongo betrachteten die Passanten mit scheuen Blicken.


  



  



  



  


  


  4. Kapitel Weiter verfolgt.


  



  


  Als wir die Post erreichten, verschwand Rolf im Innern des Gebäudes, während ich mich zu dem mir angegebenen Chinesen begab, um vier Pferde einzuhandeln. Da wir wußten, daß die Pferde Tibets nur klein sind, wollten wir das vierte als Gepäckträger benutzen.


  Aber ich hatte kein Glück. Der dicke, lächelnde Chinese erklärte mir, daß er im Augenblick nur zwei Pferde zur Verfügung hätte. Aber wenn ich warten wollte, vielleicht zwei Stunden, dann könnte er inzwischen die beiden anderen besorgen. Das war allerdings sehr unangenehm, denn inzwischen mußten die Räuber schon langst unsere Spur gefunden haben.


  Und dann ließ sich ein Kampf kaum vermeiden. Vergebens beschwor ich den Gelben, die Pferde sofort zu beschaffen, er blieb dabei, daß er es nicht vor zwei Stunden machen könne.


  Während ich noch mit ihm verhandelte, kam Rolf. Als er dieses neue Hindernis erfuhr, war er wohl auch einen Augenblick ganz betroffen Dann wurde er sehr energisch, konnte aber dem Chinesen, der immer noch höflicher wurde, damit garnicht imponieren


  Endlich entschied er:


  „Dann nehmen wir jetzt diese beiden Pferde. Was sollen sie kosten?"


  Der Chinese forderte eine so hohe Summe, daß man dafür sicher ein englisches Vollblut bekommen hatte.


  Rolf bot sofort ein Zehntel des geforderten Preises, aber der Chinese hielt zu unserem Erstaunen lächelnd an seinem Gebot fest.


  „Aha," sagte Rolf leise zu mir, „wir sollen anscheinend hier festgehalten werden. Als ich das Haus betrat, kam gerade ein kleiner Boy heraus, der sehr eilig fortlief. Ich möchte wetten, daß er entweder die Polizei oder die Räuber von unserem Hiersein benachrichtige« sollte."


  „Aha, du denkst im ersten Fall an den Reiter?"


  „Ja, und eine Vernehmung durch ihn würde für uns vielleicht nicht sehr vorteilhaft werden."


  „Na, wir haben ja, Gott sei Dank, nichts verbrochen». Aber . . ."


  Ich wurde unterbrochen, denn im gleichen Augenblick betraten sechs Polizisten den Hof, deren Anführer — anscheinend eine Art Wachtmeister — uns in schauderhaftem Englisch aufforderte, ihm zu folgen.


  Eine Weigerung hätte kaum Zweck gehabt, so warfen wir nur dem grinsenden Chinesen einen drohenden Abschiedsblick zu, dann wurden wir von den sechs Leuten, denen ihr Auftrag offenbar keine Freude machte, in die Mitte genommen. Der Weg war zum Glück nicht weit, wir wurden in ein großes Gebäude geführt, das wohl das Polizeipräsidium darstellen sollte, mußten in einem Vorzimmer lange warten und wurden dann in einen anderen Raum geführt, der durch zahlreiche Lampen erhellt war.


  Und hinter einem prunkvollen Tisch saß der Reiter, der uns jetzt mit seinen kalten Augen musterte.


  Wir hielten diesem Blick ruhig stand, ja es schien, als würde er selbst unruhig, denn er räusperte sich endlich und sagte — in einwandfreiem Englisch:


  „Als Polizeichef Lhassas bin ich befugt und verpflichtet, jeden Fremden zu prüfen. Dürfte ich Aufschluss über Ihre Personen erhalten?"


  „Gewiß," sagte Rolf liebenswürdig, trat an den Tisch und gab dem Gewaltigen seinen Paß. Und während der Chef das Papier genau durchstudierte, erzählte ihm Rolf unser letztes Abenteuer.


  Als er die Räuberbande in der Schlucht erwähnte, glaubte ich ein leises Zusammenzucken des Lesenden zu bemerken, aber dann hörte er ganz ruhig den Bericht meines Freundes mit an und meinte zum Schluß:


  „Ihre Namen sind mir bekannt, Herr Torring. Ich werde Ihnen also die Erlaubnis zum sofortigen Verlassen Lhassas geben. Aber ich muß Sie warnen, denn jetzt sind Sie dieser Bande gegenüber vogelfrei. Aus jedem Hinterhalt kann Sie ein Schuß oder ein Messer treffen." „Oh, wir werden schon auf der Hut sein," lächelte Rolf, „aber ich denke doch, daß ich Ihnen einen ganz wertvollen Hinweis gegeben habe. Jetzt können Sie doch den Schlupfwinkel der Bande ausnehmen"


  „Das hat jetzt gar keinen Zweck mehr," gab der Chef zurück. „Jetzt wissen die Räuber schon, daß ich durch Sie benachrichtigt bin. Ehe wir an der Schlucht ankommen, sind sie schon verschwunden. Diese Banden haben viele Schlupfwinkel."


  „Nun, dann könnte wenigstens das Flugzeug geborgen und für den Lord sichergestellt werden," bat Rolf. „Gewiß, Herr Torring, das werden wir besorgen." „Wollen Sie nicht den Chinesen Me-hang verhaften? Er ist doch offenbar der Hehler der Bande."


  „Aber absolut nicht zu fassen," lächelte der Polizei-gewaltige. „Er wird behaupten, daß er gar nichts von der Überweisung des Lords wissen konnte, und daß er bestimmt das Geld hätte zurückgehen lassen."


  „Ah, dann ist ihm allerdings nichts zu beweisen" gab Rolf zu, „aber ich habe noch eine Bitte. Könnten wir wohl vier Pferde bekommen? lch möchte Lhassa sofort verlassen."


  


  „Gehen Sie zu dem Chinesen, in dessen Haus Sie soeben verhaftet wurden. Er mußte den Kauf der Pferde bis zur Ankunft der Polizisten verhindern, das ist eine von mir gegebene Vorschrift. Jetzt stehen ihnen selbstverständlich Pferde zu angemessenen Preisen zur Verfügung."


  „Ah, dann danke ich Ihnen Gestatten Sie also daß wir uns entfernen?"


  „Bitte, Herr Torring, nur nehmen Sie sich sehr in acht."


  Mit höflicher Verbeugung schieden wir vom Polizeichef. Draußen sagte ich zu Rolf:


  „Nun, es war doch gar nicht so schlimm, wie wir erwartet hatten Eigentlich war es sogar ein sehr angenehmer, sympathischer Mann."


  „Konntest du an ihm keine Ähnlichkeit entdecken?" meinte Rolf.


  Ich stutzte, denn seine Frage klang so bestimmt, daß ich sofort wußte, er hatte bereits irgend etwas entdeckt. Aber vergeblich lief ich mir das kühne, kalte Gesicht ins Gedächtnis zurück. Ich konnte mich im Augenblick wirklich nicht entsinnen, einen ähnlichen Menschen gesehen zu haben. Und obgleich ich mir die ganze letzte Zeit, die wir in Indien verbracht hatten, zurückrief ich kam nicht auf den nächstliegenden Gedanken.


  Da lachte Rolf kurz auf und sagte:


  „Du mußt nicht zurückdenken, lieber Hans. Nimm doch das Nächstliegende, nämlich unser letztes Abenteuer. Erinnerst du dich vielleicht noch an den Anführer der Räuberbande?"


  Da fiel es mir natürlich wie Schuppen von den Augen Diese beiden Männer, der Bandenführer und der Polizei-Chef, mußten sehr nahe verwandt, ja, vielleicht Brüder sein. Und jetzt verstand ich auch, weshalb der Polizeichef den Schlupfwinkel der Bande nicht ausnehmen wollte.


  Denn trotz seiner Versicherung, daß die Bande sicher schon von unserer Meldung wüßte und infolgedessen ihren Schlupfwinkel räumen würde, hätte eine berittene Truppe doch leicht noch den größten Teil der Banditen fangen können.


  Und auch der Chinese Me-hang war natürlich vor jedem Zugriff der Polizei in diesem Falle geschützt.


  Aber dafür war unsere Lage selbstverständlich äußerst gefährlich geworden. Anstatt polizeilichen Schutz zu genießen, waren wir bestimmt im Gegenteil der Rache dieser Bande ausgeliefert. Denn sicher hatten alle Polizisten in Lhassa bereits den Befehl, daß wir bei irgendeinem Überfall nicht zu unterstützen wären Das läßt sich ja in einem wilden, fremden Land sehr leicht machen."


  „Donnerwetter, Rolf," meinte ich deshalb, „jetzt sind wir aber tatsächlich in einer furchtbaren Zwickmühle Oder meinst du nicht auch, daß dieser Me-hang mit der Bande im Einvernehmen steht? Wer weiß, was uns in seinem Haus erwartet."


  „Ja, dasselbe hatte ich auch schon gedacht," gab Rolf zu, „aber wir haben ja leider die Begleitung des Polizisten Und ich glaube, daß er uns, selbst wenn wir ins Haus eingetreten sind, immer noch beobachten wird, um jeden unserer Schritte seinem Chef zu melden."


  „Herrgott," rief ich aus, „wir wollen doch den Leuten gar nichts tun, wir wollen doch nur unseren interessanten Auftrag ausführen."


  „Das werden uns die Leute aber nicht glauben, und deshalb müssen wir auf jeden Fall versuchen, uns zu retten. Sei es durch List oder Gewalt"


  „Dann wollen wir doch jetzt einfach dem Polizisten erklären, daß wir uns anders besonnen hätten. Wir wollten die Pferde bei einem anderen Händler kaufen"


  „Das hat wenig Zweck, denn er wird schon seine entsprechenden Instruktionen haben. Nein, wir wollen ruhig in die Höhle des Löwen hineingehen und dann sehen, wie wir wieder am besten herauskommen"


  Inzwischen waren wir schon vor dem Haus des Chinesen angekommen Der Polizist betätigte den altertümlichen Türklopfer, und sofort zeigte sich der alte Chinese in der sich öffnenden Tür.


  „Ah, es ist alles erledigt, meine Herren!" sagte er höflich. „Nun, ich habe inzwischen auch die beiden fehlenden Pferde bekommen. Und außerdem habe ich meinen Preis noch einmal genau kalkuliert, ich kann Ihnen alle vier Pferde noch bedeutend billiger geben"


  Und er nannte einen Preis, der zwar auch noch ziemlich hoch war, aber im Gegensatz zum zuerst geforderten direkt lächerlich war.


  Rolf handelte gar nicht weiter.


  „Gut," meinte er, „ich will schnell weiter, und da kommt es mir auf eine kleine Summe mehr nicht an. Bitte, lassen Sie die Pferde auf den Hof führen. Ich gebe Ihnen das Geld, wenn wir aufgesessen sind und das Tor geöffnet ist."


  „Gewiß, gewiß," dienerte der lächelnde Chinese, „ganz wie die Herren wünschen."


  Der Polizist hatte sich mit kurzem Gruß inzwischen vom Hof entfernt. Wir standen die Pistolen immer griffbereit, in der Nähe des Tores, spähten mißtrauisch rings umher, aber wir konnten beim besten Willen nichts Verdächtiges entdecken.


  „Das sieht wirklich noch gefährlicher aus," sagte Rolf plötzlich in meine Gedanken, die sich mit einer angenehmeren Lösung beschäftigten, hinein. „Ich hätte lieber gesehen, wenn sich einige der Räuber vor dem Tor herumgetrieben hätten. Jetzt wissen wir absolut nicht, von welcher Seite ein eventueller Überfall erfolgen soll."


  „Aber Rolf," widersprach ich, „vielleicht haben sich die Leute wirklich überzeugt, daß wir harmlos sind und gar kein weiteres Interesse an ihnen haben."


  „Das glaube ich nun nicht," meinte er nachdenklich, „denn erstens wird es sie wurmen daß wir entflohen sind, und zweitens fürchten sie sicher unsere Bekanntschaft mit dem mächtigen Lord Bird. Wenn wir ihm von irgendeiner chinesischen Stadt aus unser Erlebnis mitteilen, wird England sofort von Tibet strengste Maßnahmen verlangen."


  „Ja, das ist richtig," gab ich zu, „von dieser Seite aus habe ich die ganze Angelegenheit noch nicht betrachtet. Aber wie wäre es, wenn wir dem Polizeichef unser Ehrenwort geben nichts über die Vorgänge verlauten zu lassen!"


  „Dann würde er sofort annehmen, daß wir feige sind, und dann noch mehr darauf dringen, daß wir unbedingt beseitigt werden. Nein, lieber Hans, jetzt müssen wir schon sehen, wie wir uns aus dieser Klemme herausziehen können"


  Als ich antworten wollte, führten mehrere chinesische Boys gerade die vier Pferde heraus. Wir haben gute Pferdekenntnisse und sahen sofort, daß die Tiere, wenn sie auch klein gebaut waren, doch schnell und ausdauernd sein mußten. Und dieser Umstand erfüllte mich wieder mit Zweifeln.


  Wenn wir wirklich hier erledigt werden sollten, dann brauchten uns die Gegner doch nicht so gute Pferde zu geben


  Aber es schien als hätte Roll meine Gedanken erraten, denn er meinte halblaut:


  „Das ist auch ein ganz guter Trick. Sie wollen uns durch diese guten Pferde nur in Sicherheit wiegen und dann um so überraschender über uns herfallen zu können."


  Jetzt war meine augenblickliche Freude natürlich sehr gedämpft, aber als ich Rolfs entschlossenes Gesicht sah, faßte ich auch wieder neuen Mut. Wir hatten doch wirklich schon in viel verzweifelteren Situationen gesteckt, da mußte es uns auch gelingen, aus diesem Kessel her auszukommen.


  Ohne weitere Umstände bezahlte Rolf dem lächelnden Chinesen den geforderten Preis. Dann fragte er ihn nach dem nächsten Weg aus der Stadt, und der Gelbe beschrieb ziemlich umständlich die Straßen, durch die wir reiten sollten Wir saßen auf, winkten dem Dienernden noch einmal zu und ritten aus dem Tor.


  Aber Rolf ritt anstatt Links, wie uns der Chinese gesagt hatte, scharf nach rechts.


  Ich verstand sofort die Maßnahme. Denn ich konnte mir wohl denken, daß wir in die Irre geleitet werden sollten, in Straßen in denen die Räuber auf uns lauerten. Und die Richtung, die wir jetzt einschlugen, führte auch scharf nach Osten, dem fernen China zu, das wir unbedingt erreichen mußten, um unseren Auftrag durchführen zu können.


  Sofort sahen wir auch, daß wir richtig gehandelt hatten, denn wir waren nur eine kurze Strecke von dem Haus des Chinesen entfernt, als sich uns der Polizist, der uns hergeführt hatte, in den Weg stellte und unter lebhaften Armbewegungen in die andere Richtung wies.


  Aber Rolf lachte nur, warf ihm eine kleine Münze zu und trieb sein Pferd so scharf an, daß der Uniformierte — worunter man allerdings nicht unsere europäischen Uniformen verstehen darf — schnell zur Seite springen mußte.


  Ich mußte noch das Packtier, das ich führte, herumreißen, sonst wäre er unter dessen Hufe gekommen. Und ohne uns um sein erregtes Schreien zu kümmern, ritten wir ruhig weiter. Aber Rolf erhöhte die Geschwindigkeit immer mehr. Alle Passanten sprangen fluchend zur Seite, wenn wir heran klapperten, denn es kam wohl sonst äußerst selten vor, daß bei beginnender Nacht noch ein kleiner Reitertrupp die Stadt verließ, um in die einsamen, gefährlichen Steppen zu reiten.


  Innerlich frohlockte ich schon. Jetzt hatten wir durch diese List Rolfs unsere Verfolger sicher auf falsche Fährte gelockt, ja, sie konnten uns bestimmt nicht mehr folgen. Aber plötzlich bemerkte ich zu meinem Schrecken, daß die Straßen immer enger und dunkler wurden. Sollten wir uns vielleicht auf falschem Wege befinden?


  Und im gleichen Augenblick hörte ich hinter uns laute Rufe, die sich schnell fortpflanzten. Das waren sicher die Verfolger, die doch unseren Weg gefunden hatten.


  „Los, los," rief auch Rolf Im gleichen Augenblick, „wir müssen bald heraus sein. Dann können sie uns nichts mehr anhaben"


  Eng an den niedrigen Häusern ging es vorbei, immer im schärfsten Trab, und ich zitterte unwillkürlich bei dem Gedanken, daß wir vielleicht harmlose Passanten umreiten könnten.


  Aber schließlich galt es ja auch unsere Rettung, da durften wir keine Schonung kennen. Rolf lenkte plötzlich nach rechts, in eine breitere Straße ein. An ihrem Ende schimmerte, helles Licht, und wir konnten hoffen, daß es vielleicht die Laternen eines Wachhauses waren, das den Ausgang der Stadt abschloss. Nun, dadurch würden wir uns sicher nicht aufhalten lassen.


  Aber unsere Hoffnung sollte leider schnell getäuscht werden. Als wir die Straße hinunter geritten waren, kamen wir auf einen mäßig großen Platz, der von hohen, düsteren Gebäuden umstanden war. Und durch das Haus uns gerade gegenüber führte ein mächtiges Tor hinaus ins Freie, in die rettende Steppe. Aber es war von einem starken, kunstvoll geschmiedeten Gitter verschlossen, und als die Hufe unserer Pferde laut über den Platz klapperten, sprangen wenigstens zehn Polizisten aus dem Gebäude heraus, die in nicht misszuverstehender Weise ihre Gewehre auf uns anlegten.


  Hinter uns kam das Schreien unserer Verfolger näher. Rolf zog schnell seinen Paß hervor und schlug ihn so auf, daß der Stempel des Polizeichefs sichtbar war. Er zeigte ihn dem ersten Polizisten und deutete gleichzeitig befehlend auf das Gitter.


  Doch der Tibetaner zuckte nur die Achseln, machte dann einen Wink, daß wir absteigen sollten, und zeigte auf das Gebäude. Das hieß also, daß wir erst in die Wache sollten.


  Gerade bogen aus der Straße hinter uns mehrere wilde Gestalten. Wir durften uns hier auf keinen offenen Kampf einlassen, und so sprangen wir auf einen kurzen Zuruf Rolfs von den Pferden und eilten zwischen den Soldaten hindurch in die Wachstube.


  Unsere Verfolger erhoben ein wütendes Geschrei, aber wir waren vorläufig in Sicherheit. Sehr wahrscheinlich waren aber unsere Tiere verloren und mit ihnen unser Gepäck, aber wir hatten wenigstens unser Leben und unsere Waffen gerettet.


  Leider kannte keiner der Polizisten Englisch sprechen. Sie sprachen uns wohl an, aber wir verstanden nichts und zuckten nur die Achseln. Da gab der Anführer einem seiner Leute einen Befehl, der darauf sofort die Wache verließ.


  Rolf probierte immer wieder durch das Vorzeigen seines Passes, den Ausgang für uns zu erzwingen, aber der Wachhabende zuckte nun seinerseits wieder die Achseln. So mußten wir warten, saßen auf einer harten Pritsche nebeneinander und grübelten vor uns hin.


  Sehr rosig war unsere Lage wirklich nicht, denn jetzt konnten unsere Verfolger — vielleicht auf anderen, uns unbekannten Schleichwegen — die Stadt schon verlassen haben, und wenn wir nach einiger Zeit wirklich das Tor passieren durften, dann fielen wir ihnen direkt in die Hände.


  Außerdem kam der Umstand hinzu, daß der Polizeichef sicherlich mit der Räuberbande im Einvernehmen stand, und er würde sich wohl keinen Augenblick besinnen, uns in ihre Hände zu spielen.


  Mindestens eine halbe Stunde verstrich, dann wurde die schwere Eingangstür aufgerissen, und der Polizeichef erschien Er lächelte, als er uns erblickte, und sagte höflich:


  „Es tut mir sehr leid, meine Herren, daß Sie hier aufgehalten sind. Aber das haben Sie sich selbst zuzuschreiben, denn mein Polizist hatte Ihnen die Richtung gezeigt. Durch dieses Tor dürfen Sie nicht hindurch, hier passieren nur die obersten Priester."


  „Das ist allerdings sehr unangenehm," sagte Rolf, „wir sind hierher geritten, weil unsere Verfolger auf der anderen Strecke lauerten. Sie waren auch dicht hinter uns her, und wir konnten uns nur retten, indem wir schnell in das Wachtlokal hier traten. Wenn wir jetzt zurückkehren müssen, werden sie uns bestimmt überfallen."


  „Das ist allerdings wahr," gab der Chef zu, „aber ich werde Ihnen nach allen Kräften helfen. Wenn ich Ihnen eine starke Begleitmannschaft mitgebe, werden sich die Räuber kaum an Sie heranwagen."


  „Aber sie werden sich inzwischen in den Häusern versteckt haben und können uns bequem abschießen wenn wir vorbeireiten," warf Rolf ein.


  Der Polizeichef zuckte die Schultern und sann vor sich hin.


  „Das ist allerdings ein Umstand, der sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich hat," meinte er zögernd, „und ich weiß wirklich nicht, wie ich Sie davor beschützen soll."


  „Vielleicht könnten wir passende Uniformen Ihrer Polizisten bekommen," schlug Rolf vor, „und uns in dieser Maske aus der Stadt entfernen."


  Der Chef lachte kurz auf.


  „Passende Uniformen haben wir auf keinen Fall, denn unter meinen Leuten ist niemand so groß wie Sie. Ich könnt« Ihnen höchstens andere Kleidung besorgen lassen, doch fürchte ich, daß Sie trotzdem an Ihren Gestalten erkannt werden."


  „Vielleicht könnten Sie von den Priestern die Erlaubnis erwirken, daß wir dieses Tor passieren dürfen," meinte Rolf. Schließlich ist es doch ein ganz besonderer, dringender Umstand."


  Der Chef wehrte sofort lebhaft ab.


  „Das ist völlig ausgeschlossen, meine Herren. Nie darf ein gewöhnlicher Mensch hier hindurch. Nein, es gibt keinen anderen Ausweg, als daß Sie unter starker Bedeckung zurückreiten"


  „Dann ist es sicher besser, wenn wir allein reiten," entschied Rolf. "Ihre Leute hier müßten doch laufen, dadurch verzögert sich unsere Schnelligkeit, von der allein unsere Rettung abhängt Ich möchte Sie nur bitten, uns jetzt den genauen Weg zu beschreiben"


  Rolf reichte dem Chef ein Blatt aus seinem Notizbuch, und der Tibetaner zeichnete uns genau die Straßen ein, die wir entlangreiten sollten. Dabei sagte er:


  „Ich kann natürlich keine Verantwortung für Ihre Sicherheit übernehmen, meine Herren, so leid es mir tut. Sie mögen es vielleicht, da Sie aus anderem Lande stammen, nicht glauben daß diese Räuberbande mächtiger ist als die hiesige Polizei; aber leider ist es der Fall."


  Rolf nahm das Blatt und betrachtete es nachdenklich. Dann sagte er: "Noch eine Bitte habe ich. Könnten drei Ihrer Polizisten unsere Pferde an das hier bezeichnete Ausgangstor bringen? Dann würden wir lieber versuchen, uns zu Fuß hinzuschleichen. Das wird vielleicht besser sein."


  Einen Augenblick zog der Chef die Augenbrauen zusammen, als gefiele ihm diese Bitte gar nicht, dann nickte er aber gleichmütig und sagte:


  „Gewiß, das läßt sich machen. Wann wollen Sie gehen?"


  „Sofort. Wir dürfen nicht länger zögern, denn der Mond ist schon sehr hoch gestiegen, und nachher haben wir überhaupt keinen Schatten an den Häusern mehr. Gestatten Sie also, daß wir uns empfehlen Die Polizisten mit unseren Pferden werden uns sicher überholen."


  Der Polizeichef gab uns die Hand und versicherte nochmals, daß ihm unsere Lage sehr unangenehm wäre. Aber er machte dabei doch ein Gesicht, als wäre er äußerst zufrieden Am liebsten hätte ich ihn einfach niedergeschlagen, so aber mußte ich mich noch für seine Fürsorge bedanken


  Wir traten aus der Wachtstube heraus. Der Platz war von Lampen, die an der Mauer befestigt waren, erhellt, also mußten wir ihn im schnellsten Tempo überqueren. Rolf sagte leise zu Pongo:


  „Pongo, du läufst voran. Wenn dich jemand anredet schlägst du ihn sofort nieder. Wir dürfen absolut keine Schonung üben."


  „Pongo machen," grinste unser treuer Riese.


  „Dann los."


  An unseren Pferden vorbei, die noch immer vor dem Gebäude standen, schnellten wir uns in weiten Sätzen vorwärts. Dreiviertel hatten wir den Platz schon überquert, da gellte irgendwo ein eigenartiger Schrei auf, der von allen Seiten beantwortet wurde. Die Feinde waren auf der Hut


  Als wir in die Straße hineinstürmten, die zur Hälfte vom Mond erhellt war, hörten wir einen dumpfen Fall; dann flog ein dunkler Körper aus dem Schatten in den Mondschein. Pongo hatte den ersten Räuber erledigt


  Mit kurzen Zurufen gab Rolf uns die Richtung an. Ich hätte ihm gern gesagt, daß er doch dem Rat des Polizeichefs folgen sollte, doch hatte ich bei dieser Hetzjagd keine Zeit dazu.


  Wieder warf Pongo einen Körper zur Seite, dann bogen wir scharf rechts in eine kleine dunkle Gasse ab. Jetzt konnten wir nicht mehr rennen, sondern mußten uns an den Häusern weiter tasten, so drückend dunkel war es. Und jetzt flüsterte Rolf:


  „Ich habe jetzt den entgegengesetzten Weg eingeschlagen; denn dem Polizeichef traue ich nicht. Wir müssen hier heraus, und wenn wir über irgendein Haus oder eine Mauer klettern müßten"


  „Und unsere Pferde?" warf ich ein


  „Müssen wir im Stich lassen. Die Steppen sind mit Rindern und Pferden reich bevölkert, wir können unterwegs neue bekommen."


  „Nun, dann vorwärts," rief ich, „hoffentlich gelingt es uns."


  „Es muß“ sagte Rolf bestimmt.


  



  



  



  


  


  5. Kapitel In neuer Gefahr.


  



  


  In eigenartigen Windungen zog sich die dunkle Gasse dahin. Vorsichtig schlichen wir dahin, jedes Geräusch vermeidend. Und so konnten wir hören, daß weit hinter uns in der Stadt die Rufe der Räuber erklangen. Sie konnten sich wohl nicht erklären, wo wir geblieben waren.


  Rolf lachte leise auf:


  „Der Polizeichef wird wohl nicht sehr erbaut sein " raunte er, „sicher wird er von seinem Räuberbruder schwere Vorwürfe bekommen."


  „Ja," gab ich zurück, „und wenn wir entkommen hat er stets Angst, daß wir unser Erlebnis einer anderen Regierung melden Dann wird es wohl mit seinem Herrschen aus sein."


  „Still sein, Massers," flüsterte da Pongo


  Sofort blieben wir stehen, denn Rolf war auf den Riesen geprallt, der seinen Schritt verhalten hatte. Atemlos lauschten wir in die Finsternis, und endlich hörten wir auch leise, schleichende Schritte, die sich uns näherten


  Ob es mehrere Menschen waren, konnten wir nicht unterscheiden, und schon im nächsten Augenblick kam die Entscheidung. Ein dumpfer Schlag, dem ein schwerer Fall folgte, — Pongo hatte ohne Besinnen den Verdächtigen niedergeschlagen. Aber da gellte — einige Schritte vor uns — ein lauter Alarmruf auf. Und sofort antworteten hinter uns verschiedene Stimmen.


  Wieder ein Schrei, der aber kurz abbrach. Pongo hatte sich vorgeschnellt und den zweiten Räuber ebenfalls beseitigt.


  „Massers, schnell kommen," rief er jetzt.


  Wir liefen vorwärts. Die Hände vorgestreckt, um nicht mit dem Gesicht gegen ein Hindernis zu prallen, stürmten wir die dunkle Gasse entlang. Und immer wieder tönten hinter uns die Rufe, mit denen sich die Banditen verständigten.


  Schon wollte ich Rolf zurufen, daß wir doch in irgendein Haus flüchten sollten, um uns dort vielleicht bis zum Morgen zu verbergen.


  Da stieß Pongo einen leisen Warnungsruf aus, und im nächsten Augenblick prallten wir gegen eine hohe Mauer, die unseren Weg abschloss. Das konnte die Freiheit sein, denn sicher begann hinter ihr die Steppe.


  Die mächtigen Felsquadern boten unseren Händen und Füßen gute Stützpunkte, und eilig kletterten wir in die Höhe. Wenigstens fünf Meter war die Mauer hoch, und im stillen wunderte ich mich über diese Verschwendung. Aber sie mochte vielleicht aus uralten Zelten stammen, zum Schutz gegen stürmende Feinde.


  Als wir den Mauerrand erreichten, hörten wir die Stimmen unserer Verfolger schon ziemlich nahe. Schnell schwangen wir uns hinüber und kletterten auf der anderen Seite wieder hinab.


  Aber als wir endlich festen Boden faßten und nun in die Steppe hineinlaufen wollten, standen wir im Augenblick wie erstarrt. Denn der Mond, der in die enge Gasse nicht eingedrungen war, beleuchtete jetzt bizarre riesige Gebäude vor uns. Wir waren in einer zweiten Stadt, und sofort dachte ich daran; daß es nur die verbotene Tempelstadt sein könnte.


  Auch Rolf flüsterte bedenklich:


  „Das ist unangenehm. Mir scheint, da sind wir aus dem Regen in die Traufe gekommen. Wenn uns die Priester entdecken, sind wir sicher verloren, denn noch kein Europäer hat die heilige Stadt betreten."


  „Sie werden sicher keine Wachen aufgestellt haben", gab ich leise zurück, „wir wollen uns hindurch schleichen. Drüben sind wir frei."


  „Ja, das müssen wir schon tun. Ah, unsere Verfolger scheinen über unser Entkommen nicht sehr erbaut zu sein. Sie dürfen sicher auch nicht über die Mauer klettern.


  Hinter uns erhob sich mehrstimmiges wütendes Geschrei. Aber als ich schon dachte, daß dieser Lärm vielleicht die Priester zusammenrufen könnte, schwiegen die Stimmen plötzlich, und deutlich hörten wir, daß sich eilige Schritte entfernten


  „Vorwärts," rief Rolf im gleichen Augenblick, „sie wollen die Priester alarmieren.'


  Eng an den mächtigen Gebäuden liefen wir entlang. Nirgends zeigte sich ein Mensch, es schien, als sei dieser Stadtteil völlig ausgestorben. Doch gerade diese Ruhe und Stille hatte etwas Unheimliches. Es war, als lauerte in jeder Nische, in jeder dunklen Ecke eine Gefahr.


  Zu meinem Schrecken bemerkte ich plötzlich, daß die Straßen steil in die Höhe führten. Und wir wollten doch hinaus in die Steppe. Auch Rolf hatte es bemerkt und blieb sofort stehen


  „Wenn wir weitergehen," flüsterte er, „kommen wir sicher zum obersten und heiligsten Tempel. Wir müssen uns jetzt seitwärts halten und um den Hügel herumschleichen. Schade, wir hätten von Anfang an dicht an der Mauer entlanglaufen sollen."


  „Hier rechts, diese Straße wollen wir nehmen,' riet ich, „auf der einen Seite haben wir Schatten.'


  Schnell bogen wir in die ziemlich enge Strasse ein. Plötzlich wurde die unheimliche Stille, die über diesem Stadtteil lagerte, unterbrochen Irgendwo dröhnte ein Horn auf, dessen Ruf vielfach von den Mauern zurückgeworfen wurde.


  „Herrgott," rief Rolf, „jetzt alarmiert irgendein Wächter die Priester. Sicher haben ihm die Räuber unser Eindringen mitgeteilt. Jetzt müssen wir sehen, wie wir uns retten können."


  Die stille Stadt wurde lebendig. Dem einen Hornruf folgten andere, überall um uns herum. Und jetzt wurden auch Stimmen laut, die befehlend durcheinander schrien.


  Endlich legte sich der Lärm ein wenig, und jetzt konnten wir deutlich eine tiefe, sonore Stimme unterscheiden, die kurze, knappe Sätze rief.


  „Sicher der Oberpriester," meinte Rolf, „jetzt werden sie "wohl auf uns Treibjagd abhalten. Ah, hier hinein."


  Wir waren an ein mächtiges Metalltor gekommen, und Rolf hatte die Klinke hinabgedrückt Lautlos öffnete sich das Tor, wir schlüpften hinein und drückten den riesigen Torflügel hinter uns zu.


  Auf der Straße draußen kamen Schritte näher, die aber eilig vorbeiliefen. Es war wirklich die höchste Zeit gewesen, daß wir in dieses Gebäude getreten waren, sonst hätten uns die Häscher schon gefangen.


  Aber jetzt war die Lage alles andere denn rosig.


  Unsere Lampen wagten wir vorläufig noch nicht einzuschalten, wußten wir doch nicht, Ob hier im Dunkel auch schon Priester lauerten, die unser Eintreten bemerkt hatten. Und dann wirkte das Unbekannte drückend und lähmend. Wo befanden wir uns? War es ein Tempel, ein Heiligtum, in das wir eingedrungen waren? Dann war uns der Tod sicher.


  Schon das Betreten der verbotenen Stadt brachte uns vielleicht dem Tode nahe, aber da hatten wir noch die Hoffnung gehabt, daß es uns gelingen würde, den Oberpriester von unserer Unschuld zu überzeugen. Aber wenn wir einen Tempel durch unser Betreten entweiht hatten, dann würde uns nichts helfen


  Immer mehr Leute eilten draußen vorbei. Und jetzt raunte Rolf:


  „Wir müssen uns hier irgendwo verstecken. Wenn sie uns nicht finden, nehmen sie vielleicht an, daß wir entkommen sind. Dann können wir zu gelegener Zeit, wenn sich die Aufregung gelegt hat, versuchen, aus der Stadt zu entkommen. Wir wollen ruhig die Lampen einschalten."


  Wie Schwerter durchschnitten die hellen Kegel die Finsternis. Und nur mit Mühe konnte ich einen Schreckensruf unterdrücken, denn unheimlich, häßlich, wie lebend, grinste uns ein riesiges, teuflisches Gesicht entgegen.


  Irgendein Götze war es, vielleicht noch aus der Zeit, da die Chinesen die Oberhoheit in Tibet hatten Wohl war diese mächtige Figur aus schimmerndem Metall ein Kunstwerk, aber so abstoßend häßlich, wie es nur chinesische Hirne ersinnen können


  Der Raum, in dem dieser häßliche Götze thronte, war nicht allzu groß. Und mit gewisser Beruhigung sah ich auch keine Opfergaben zu Füßen des häßlichen Bildwerkes. Anscheinend erfreute sich dieser Gott keiner großen Beliebtheit, und so konnten wir hoffen, daß wir hier nicht so schnell entdeckt würden.


  Ruhig schritt jetzt Rolf auf die Statue zu, winkte uns und ging um den riesigen Steinsockel, auf dem das Metallbild ruhte, herum. Hier hinten war ein enger Raum zwischen dem Sockel und der Mauer, und er bot uns ein ganz gutes Versteck.


  Aber Rolf war anscheinend damit noch nicht zufrieden. Er ließ den Schein seiner Lampe über den Steinsockel gleiten und musterte aufmerksam jede Rille und Vertiefung.


  „Was suchst du denn?" fragte ich leise, „wir sind doch hier ganz gut versteckt."


  „Ich habe mal gehört, daß so alte Götzen ihre Geheimnisse haben," sagte Rolf, „vielleicht können wir uns direkt in der Figur verstecken. Denn hier hinten sind wir doch leicht entdeckt."


  Daraufhin ließ ich sofort den Schein meiner Lampe über den Rücken des Götzen wandern, um dort vielleicht eine Tür zu entdecken Aber im gleichen Augenblick stieß Rolf einen leisen Pfiff aus, zog sein Messer und schob die Spitze in eine breitere Spalte des Sockels. Ein kräftiger Druck — und mit leisem Schnarren wich eine mächtige Steinplatte zurück, und unsere Lampen erhellten eine schmale Treppe, die steil nach unten führte.


  „Hinein," raunte Rolf, vielleicht kommen wir in geheime Gänge, die ins Freie führen"


  Hoffnungsfroh kletterte ich als letzter die uralte Treppe hinab. Es war hier unten empfindlich kühl und roch modrig. Aber das war nur ein Zeichen, daß dieser geheime Gang den Priestern völlig unbekannt sein mußte. Das bewies auch der Staub, der in dichter Schicht auf den Steinstufen lag.


  „Sehr gut," flüsterte ich, „hier scheint noch kein Mensch gewesen zu sein."


  „Leider," sagte Rolf plötzlich zu meinem Erstaunen, „mir wäre es lieber, wenn der Tempel oben öfter benutzt wäre."


  „Weshalb denn das?" fragte ich verwundert.


  „Weil wir jetzt oben in der Staubschicht des Bodens schöne Fußabdrücke hinterlassen haben," sagte Rolf, „und die Spuren führen hinter den Steinsockel. Selbst wenn den Priestern dieser geheime Gang nicht bekannt sein sollte, so werden sie doch leicht herausfinden, wie sich die Platte öffnen läßt."


  Ich war erst einige Augenblicke sprachlos. Daran hätte ich wirklich nie gedacht, und doch war diese Erklärung so einfach und naheliegend.


  „Herrgott," stieß ich dann hervor, „du kannst einen Menschen aber wirklich beunruhigen Und dabei hast du vollkommen recht. Wir können nur hoffen, daß vorläufig niemand den Tempel betritt."


  „Ja, das ist auch meine einzige Hoffnung, Ah, hier führen mehrere Gänge ab. Ich glaube, wir nehmen diesen hier rechts, denn er führt nach Osten. Und dahin wollen wir ja."


  Die Treppe hatte ein Ende erreicht; und wir standen in einer kleinen Höhle, von der strahlenförmig mehrere niedrige Gänge abzweigten. Schnell schritten wir in den von Rolf bezeichneten hinein. Auch hier lag dicker Staub auf dem Boden, ein Zeichen, daß der Gang jahrelang nicht benutzt war. Aber auch gleichzeitig der schönste Verräter für uns.


  Endlich merkten wir, daß der Boden sich langsam neigte. Das war neue Hoffnung für uns, denn jetzt konnten wir damit rechnen, daß wir einen versteckten Ausgang auf die Steppe finden würden. In der Stadt selbst waren wir ja zu hoch gekommen, jetzt mußten wir uns ungefähr auf gleicher Höhe mit der Steppe befinden.


  Und jetzt merkten wir auch, daß die Luft, die bisher modrig war, frischer und reiner wurde. Jetzt mußten wir uns ja bald in der ersehnten Freiheit befinden.


  Doch der Gang senkte sich immer mehr, es wurde immer kälter, aber auch immer frischer. Rolf blieb stehen und meinte bedenklich:


  „Jetzt weiß ich wirklich nicht, wo wir landen werden Wir müssen uns jetzt schon unterhalb der Steppe befinden."


  „Vielleicht kommen wir in eine Schlucht," meinte ich, „dann sind wir auch gleich gegen Sicht von der Stadt her gedeckt."


  „Ja, das wäre die einzige Erklärung," gab er zu. "Hoffentlich verhält es sich auch so."


  Pongo zog plötzlich prüfend die Luft ein.


  „Wasser," sagte er dann lakonisch.


  Wir blickten uns überrascht an. Sollte unser treuer Begleiter wirklich so scharfe Sinne haben, daß er auch Wasser witterte? Kopfschüttelnd setzten wir unseren Weg fort, aber nach vielleicht dreißig Metern — es ging immer steiler hinunter — merkten wir auch, daß die Luft schwer und feucht wurde. Pongo hatte recht, wir näherten uns irgendeinem Gewässer.


  „Vielleicht ist es ein Bach, der durch die Schlucht fließt," meinte ich; denn ich klammerte mich an die Hoffnung, daß wir jetzt bald ins Freie kommen würden.


  „Dann müßten wir doch schon sein Plätschern hören," sagte Rolf, „ich aber glaube und ahne, daß wir vielleicht eine sehr unangenehme Überraschung haben werden."


  „Unke doch nicht vorher," meinte ich etwas ärgerlich, „wir wollen doch lieber hoffen, daß alles zum Besten ausläuft."


  „Nun, da hinten kommt es schon," sagte Rolf lakonisch.


  Weit hinter uns klangen schwache Rufe auf. Sicher hatte ein Priester unsere Spur entdeckt und rief nun seine Gefährten herbei. Sofort beschleunigten wir unsere Schritte, der Weg senkte sich immer mehr, und plötzlich standen wir an einem unterirdischen Teich.


  Er hatte vielleicht zwanzig Meter Durchmesser, sein Wasser war drohend dunkel und deutete dadurch auf eine bedeutende Tiefe hin. Es war auch eiskalt, denn ich faßte hinein, da ich meinte, wir müßten vielleicht hindurch schwimmen Aber als Rolf den Schein seiner Lampe ringsumher wandern ließ, sahen wir zu unserem Schrecken, daß der Weg nicht weiterführte. Der Teich war von glatten Felswänden umgeben.


  Da deutete Pongo schweigend in die Höhe. In der niedrigen Decke war dicht vor uns ein kreisrundes Loch von vielleicht einem Meter Durchmesser. Und aus diesem Loch wehte ein kühler Luftstrom. Während ich noch überlegte, was das wohl sein könnte, hatte Rolf bereits die Erklärung gefunden.


  „Es muß ein Brunnen sein," rief er, „schnell hinauf. Wenn wir uns an die Wände stemmen, können wir hinaufklettern. Sicher landen wir dann in irgendeinem Hof. Aber schnell, die Priester kommen schon."


  Pongo schwang sich als erster hinauf, dann folgte Rolf, während ich den Schluß machte. In Art der Schornsteinfeger kletterten wir hinauf, und die Wände des Schachtes boten durch ihre Rauheit soviel Sicherheit, daß wir nicht zu befürchten brauchten, abzurutschen.


  Der Brunnenschacht, den wohl vor langen Zeiten kunstvolle Hände mühevoll in den Felsen geschlagen hatten, war ungefähr zehn Meter hoch. Es war unser Glück, daß es Nacht war, denn als ich jetzt an den Rand kam und meine Gefährten mir hinaus halfen, standen wir auf einem ganz schwach erleuchteten Hof, der rings von hohen Gebäuden umgeben war.


  Sofort zogen wir uns in den nächsten Schatten zurück, schmiegten uns eng an die Mauer und warteten, was unsere Verfolger wohl beginnen würden. Bald hörten wir auch ihre Stimmen aus dem Schacht herauf klingen, anscheinend berieten sie eifrig, dann entfernten sich die Laute wieder und erstarben langsam.


  „Jetzt werden sie natürlich wissen, daß wir hier auf diesem Hof sind." flüsterte Rolf, „wir wollen schnell sehen, ob wir von hier fortkommen können."


  Leise schlichen wir rings um den Hof, an den Gebäuden entlang. Wohl fanden wir mehrere Türen, aber sie waren fest verschlossen Und plötzlich wurde es in dem einen Haus lebendig.


  „Zurück in den Brunnen," rief da Rolf, „wir wollen einen anderen Gang wählen. Schnell!"


  Pongo schwang sich sofort über den Rand, Rolf folgte, während ich wieder den Schluß machte. Und kaum war ich im Schacht verschwunden, als ich schon laute Rufe auf dem Hof hörte Es war wirklich allerhöchste Zeit gewesen, daß wir diesen verzweifelten Rettungsversuch unternommen hatten.


  Als ich unten anlangte — natürlich beeilte ich mich sehr und rutschte halb hinab —, fing Pongo mich auf und zog mich in den Gang. Und da sah ich im Schein von Rolfs Taschenlampe einen reglosen Körper liegen. Es war ein Priester, der als Posten zurückgeblieben war und den Pongo lautlos betäubt hatte. Wie der schwarze Riese das fertig gebracht hatte, war mir unerklärlich.


  „Schnell, schnell!" drängte Rolf, „sie werden bald wissen, daß wir wieder in den Brunnen zurück gekrochen sind."


  Eiligst hetzten wir den Gang entlang, Pongo immer einige Meter voraus, und das gab uns die Sicherheit, daß wohl auch eine größere Anzahl Priester uns nicht aufhalten könnten. Endlich kamen wir in die kleine Höhle, von der verschiedene Gänge abzweigten. Rolf überlegte kurze Zeit. Dann klangen aber weit hinten in dem soeben verlassenen Gang wilde Rufe auf. Die Priester waren also ebenfalls in den Brunnenschacht geklettert und hatten den Betäubten gefunden. Jetzt mußten wir uns schnell entscheiden.


  „Hier hinein!" rief Rolf und zeigte auf einen Gang, der etwas höher als die anderen war, „er führt nach Südosten, kann uns also ebenfalls in die Freiheit bringen."


  In gewaltigen Sätzen stürmten wir den Gang entlang. Wir mußten ja einen möglichst großen Vorsprung gewinnen, sonst waren wir doch verloren, auch wenn wir die Steppe gewannen


  Bald hörten wir die wilden Rufe hinter uns nicht mehr. Die Priester, die mit Fackeln unseren Spuren folgten, konnten wohl mit diesen unsicheren Leuchten nicht so rennen, sonst konnten die Flammen leicht verlöschen.


  Plötzlich blieb Pongo stehen Wieder waren wir in eine kleine Höhle gekommen, von der verschiedene Gänge abzweigten Und hier sahen wir in der hohen Staubschicht einen deutlichen Pfad, der quer über der Höhle in zwei gegenüberliegende Gänge mündete. Es mußten hier also oft Menschen entlangkommen.


  „Nach links müssen wir," entschied Rolf sofort, „jetzt habe ich wirklich die größte Hoffnung, daß wir ins Freie kommen."


  „Wenn sie uns nur nicht den Weg abschneiden," stiess ich im vollsten Lauf hervor, „sie sind hinter uns merkwürdig still."


  „Wir werden schon hindurch kommen," gab Rolf zuversichtlich zurück, „komm lieber schneller."


  Und dabei gab ich schon das Beste her. Aber Pongo war trotz unserer beträchtlichen Geschwindigkeit immer einige Meter vor uns, und ich war überzeugt, daß er mit Leichtigkeit seine Geschwindigkeit hätte verdoppeln können. Ich hätte ihm jetzt auch nicht in den Weg treten mögen, denn in seiner Wucht hätte er wohl einen Menschen durch den Anprall zerschmettern können.


  Der Gang machte jäh eine scharfe Biegung nach rechts, also nach Südosten zu.


  „Sehr gut," rief Rolf, "wir kommen jetzt bestimmt hinaus. Schnell, schnell"


  Ich antwortete gar nicht, ich gebrauchte meinen Atem notwendiger. Und doch vergrößerte ich plötzlich meine Geschwindigkeit, obwohl ich es gar nicht für möglich gehalten hätte, denn jetzt klang hinter uns wieder wütendes Geschrei auf.


  Die Verfolger schienen näher gekommen zu sein, aber aus ihrer Wut konnten wir auch erkennen, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden, auf dem Weg in die Freiheit.


  Rolf lachte laut auf, als dieses Wutgeheul zu uns klang, und rief:


  „Siehst du, Hans, es geht in die Steppe hinaus. Und dort sollen sie uns erst fangen"


  Die Entfernung zwischen uns und den Verfolgern schien sich zu vergrößern, denn ihr Geschrei klang schon schwächer. Und das spornte uns zu noch größerer Kraftanstrengung an, obwohl ich jetzt manchmal meinte, ich müßte zusammenbrechen Waren wir doch schon lange genug gehetzt.


  Und wenn wir wirklich die Steppe erreichen würden, auch dann durften wir noch nicht an Ruhe denken, sondern mußten möglichst die ganze Nacht durchlaufen, um aus dem Bereich Lhassas zu kommen. Dann hieß es Pferde kaufen und, was unsere Reise natürlich sehr verzögern würde, Wild jagen, denn Konserven würden die halbwilden Hirten wohl nicht bei sich führen


  Unsere Pferde mit dem Proviant waren ja leider verloren, und ich bedauerte sehr, daß wir unsere Rucksäcke nicht umgeschnallt hatten Wenn sie uns im Augenblick auch gehindert hätten, ihr Inhalt war doch ziemlich unersetzlich.


  Ich mußte über mich selbst staunen, daß ich jetzt, auf dieser rasenden Flucht, solche Gedanken hatte. Aber als ich wieder zu mir kam, klang das Geschrei hinter uns schon weit entfernt.


  Und jetzt strömte uns ein kühler, erfrischender Lufthauch entgegen. Der Weg führte allmählich aufwärts, noch ungefähr fünfzig Meter sprangen wir auf dem felsigen Boden entlang, dann hörte ich Zweige rauschen, im nächsten Augenblick schlugen sie schmerzhaft in mein Gesicht, aber dennoch hätte ich beinahe einen Jubelruf ausgestoßen, denn als ich hinter meinen Gefährten die Büsche durchbrochen hatte, lag vor mir die weite, mondbeschienene Steppe.


  Hinter uns ragten die dunklen Mauern auf, die Lhassa, die geheimnisvolle Stadt, beschirmten. Nur einen Augenblick blieben wir stehen, holten tief Atem, dann befahl Rolf:


  „Vorwärts. Dort hinten ist Wald, den müssen wir erreichen, denn erst dann sind wir gerettet."


  Und in langen Sätzen sprangen wir durch das spärliche Gras, dem dunklen Strich entgegen. Und als wir ihn endlich nach einer halben Stunde erreichten und unter den ersten Bäumen Halt machten, konnten wir uns als gerettet betrachten.


  Leider sollten wir uns nicht lange der wiedergefundenen Freiheit erfreuen. Wir hatten die Schlauheit und unerbittliche Verfolgungswut der Priester unterschätzt. Wir sollten noch gefährliche Abenteuer mit ihnen bestehen, die ich im nächsten Band schildern werde:


  


  Band 2 1 :


  Unter Fanatikern."
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